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Jlja von Murom.

Murch
die Bylinen, die Volksepen.derMoskowiter, schreitetmitschwerem

(

Tritt ein frommerHeld, dem im Riesenkörperdas Herz eines Kindes

schlägt:Jlja aus Murom, eines Bauern Sohn. DreißigJahre lang saßer ge-

lähmtaufeinemFleckUnddie Eltern fürchte-tenschon,ihrgroßer,ungeschlachter

Junge werde Arme und Beine nie mehr rührenlernen. Eines Tages aber,
da er allein in der Hüttewar, klopftenzween Pilger, baten um Einlaßund
riethen ihm, der sichaus die LähmungsderHändeund Füße berief, ruhigen
Muthesnuraufzustehenund ihnen das Thürchenzu öffnen.Er thuts, wird

von den Pilgern mit Wein gelabt und ist von- dieserStunde ein der starke

Mann, dem die Gewaltigftennicht widerstehenkönnen. Selbst schmiedeter

sichdie Waffen, badet nächtenssein plumpes Bauernfüllenim Thau, daßes

eines Ritters würdigesStreitroß werde, und zieht,mit der Eltern Segen, der

Häuserbauet, dann hinaus in die weite Welt. Des Landes Bedrängeir
wirft er in den Staub, Räuber und böseRiesen, schlägt-einTatarenheer
in die Flucht und wird der- Schützerder Schwachen. Kronenund Schätze
Und schönerFrauen Gunst verschmähter, der nicht Macht nochGenuß
sucht,sondernim Dienst des gequältenVolkes christlichhandeltund wandelt.

So oft er die Erde berührt,wächstseineKraft; und fast vierhundert Jahre
währtschonseinLeben,als Engel ihn vom Roß hebenund nach Kiewins

Höhlenklostertragen, auf daßer an HeiligerStätte sterbe. Langewurde den

Reisendendort seinGrab gezeigt..Jm Lied aberslebtnochsheutederinatzionale
10
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Held, den nichtHang zu Abenteuern, nichtRachsuchtnoch Machtbegieraus

der Enge trieb. Alte und neue Dichterhaben ihn als den Mythengenius des

russischenVolkes verherrlicht,das nichtzu besiegensei, wenn es zur rechten
Stunde wider die HerrschaftderBosheitaufsteheund dem GebotdesChristen-
gottes gehorche.Und immer, wenn im finsterenRussenreichder Druck uner-

träglichwurde und gebundeneKräfte die Eisenkettenzu sprengen drohten,
huschte ein Flüstern über die schwarzeErde, ein angstvollesHoffen: Jst
Jlja, der Muromer, von der Lähmungerlöst und wird er die ungelenken

Riesengliederendlichnun, endlichzur Befreierthat regen?
Wieder geht,·seitaus den HauptstädtenschlimmeKunde in die Dörfer

drang, die alte, oft in sternloseNächtegeseufzteFrage durchdas Land. Oben,
in der dünnen Schicht derGebildeten, gährt es; und die akademischeJugend
scheintzum äußerstenWagnißentschlossen.Vor einem Jahr wurde der Chef
der Unterrichtsverwaltungvon einem Studenten getötet;und jetztist Ssip-
jagin, der Minister des Inneren, von einem Studenten ermordet worden.

Zwischenden beiden Thaten liegenStudentenkrawalle und Straßenkämpfe.
Man hat diexjungenLeute niedergeschossen,nach Sibirien verschickt,ausge-

peitschtund unter die Soldaten gesteckt:nichts hat geholfen. Schon wird

in Europa von dem nahen Ausbruch einer russischenRevolution gesprochen

und der WeißeZar beschworen,ehe es zu spätwird, sein Selbstherrscher-
recht zu opfernzer seijung, offenbarguten Willens und könne dieNothwen-
digkeitliberaler Reformen nicht längerverkennen. Was er thun soll, ward

ihm bisher nichtgesagt.Einem VolkvonhundertMillionen Analphabeten,das

auf einem Gebiet von mindestens zweiundzwanzigMillionen Quadratkilo-

metern lebt, eine VerfassungnacheuropäischemMuster geben? ZweiJahr-

zehntesindvergangen, seitNikolais Großvaterauf dem WegeszudiesemZiel
den ersten Schritt that. Am dreizehntenMärz 1881 — alten Stils —

hatte Alexanderder Zweite, bevor cr zur Parade fuhr, dem von-ihmzum

Minister des Innern ernannten General Loris Melikow befohlen, im Re-

girungboten am nächstenMorgen den Ukas zu veröffentlichen,der die Ber-

treter derProvinzialständeund der Stadtgemeindenzu einer Repräsentan-

tenversammlung in die Hauptstadt rief.Währendder Erlaß, der zwar keine

Verfassung, dochden Beginn eines politischenLebens brachte, in der Reichs-
druckerei gesetztwurde, warfenKibaltschischund Sofie Perowskij am Katha-
rinenkanal ihre Bomben und der Zar wurde sterbendins Winterpalais ge-

bracht. Loris Melikowließnachmittags den trauernden Sohn des Geworde-

ten fragen, ob der Ukas erscheinensolle;gewiß,war die Antwort: gleichmorgen
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soll dasVolkdas Testament meines Vaters lesen. Mittenin der Nachtkam der

Gegenbefehbdie Veröffentlichungsei aufzuschieben.Ein paar Tage später
war Katkow in Petersburg undAlexanderder Dritte erklärte in seinemersten

Erlaß, er werde die Autokratie, der Rußlands Größe zu danken sei, unge-

schmälertauch ferner wahren. Dieses Gelübde des Vaters hat der Sohn er-

neut. Er könnte,nach der ErmordungCarnots, Umbertos, Mae Kinleys,

fragen, ob der Modeparlamentarismus denn ein spezifischesMittel gegen

Attentate fei, und die aufdringlichenMahner an Goetheweisen, der gesagt
hat: »Für eine Nation ist nur Das gut, was aus ihrem eigenenKern und

ihrem eigenenjallgemeinenBedürfnißhervorgegangen ist, ohneNachäffung
einer anderen. Denn was dem einenVolk anfeiner gewissenAltersftufe eine

wohlthätigeNahrung feinkann, erweistsichfür ein anderesvielleichtals ein

Gift.« Eine Konstitution ift in Rußland nicht nur unmöglich:sie wird von

der Masse der Mushiks auch gar nicht ersehnt· Heutenochsind die Worte

aus der. Denkschrift Karamsins wahr, die der Ausgangspunkt der flavo-

philen Bewegung wurde, und jeder gewissenhafteWürdenträgerim Zaren-
reichmußEdieWarnung beherzigen, künstlichim Lande des Palaeologen-
adlers Bedürfnissezu schaffen,die der besteWille nicht befriedigenkann.

Die Gebildeten, die Europas Kultur beleckt hat, haben dieserMah-

nung nie gelauscht. Auf dem Thron der alten Khanevertrat sie der erste

Alexander,der bekanntefteTypus des gebildetenRassen: weichund dennoch

brutal, eifrig im Ersinnen ausgreifender Pläne und schlaffin der Ausfüh-

rung, eigensinnigund dochleichtbestimmbar, wie alle Menschen, die ihres
Wollens Ziel niemals klar vor sichsahen. Wer weiß,was aus Russland ge-

worden wäre, wennSperanskijs genialischerSprudelgeistlängerdcnschwan-
kenden Sinn desKaisers gelenkthätte,der LaharpesSchüler bleiben und der

Frau von Krüdener doch die Treue halten wollte? Ohne Karamfins rauhen

Eingriff,der neue gefährlicheProben hinderte, hättendie Dekabristen viel-;

leichtmehr Anhang gefunden. Lange blieb auf der Oberflächedann Alles

ruhig. Nikolaus herrschte,ein Russe vom alten Schlag, ein Mann ohne

Nerven,ohne fl.atterndePhantasie, dochunbeugsamenWillens, der nie weit

vorausschaute, das nächsteZiel aber deutlich erkannte. - Schon regte sichs
überall in Europa; Rußland nur schiennoch zu schlafen. Wie in den nor-

dischenFlüssenunter der dicken Eiskruste aber das Leben auch im tiefsten
Winter fortftrömt,sozucktees unter der nikolaitischenUniform auch durch die

Glieder des RiesenreichesSacht wurden neue Gedanken, neue Zwangsvor-

stellungenim Dunkel über die Grenze gefchmuggelt.Das war die Zeit, wo

10zk
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der Student ins politischeLeben trat. Puschkinhat Einen aus dieserSchaar

geschildert:Wladimir Lenskij,Onjegins Freund, den schönenJünglingmit

den langen Locken und der Göttingerseele,der im deutschenNebellande die

Freiheit lieben undKant bewundern gelernt hat. Dieser Lenskijist nochun-

gefährlich;ein Enthusiast, der sich an SchillersDichtung berauschteund

den Ehrgeizdes Poeten heimwärtsträgt· Nach ihm aber kommen Andere,
deren Leidenschaftsichnicht in Gedichtelöst.DieWerke vonHegelundFeuer-
bach, Proudhon, Fourier,«Saint-Sim-onwerden eingeschleppt,die jungen

Leutefangen an, die Nationalökonomie des Westens zu studiren, das Gie-

schlechtreift, das Turgenjews Novellen die Helden.gab. Bazarow sieht
anders aus als Lenskij.Er liebtnicht,·schwärmtund bewundert nicht;»keiner
Autoritätbeugt er sich,kein Dogma, kein Sittengesetzist ihm heilig. Staat,

Volk, Religion? Nitshew0. Alles Unsinn. Alles muß anders werden.

Das neue Evangelium hatte gewirkt.Der demokratischeSozialismuswurde

hier,wo er einem Herzensbedürsnißund dem Trieb derRasse entsprach,mit

heißererInbrunst aufgenommen als in Europa. Bjelinskij wurde zum un-

erbittlichenKritiker des historischgewordenen Rechtszustandes, Herzens
»Glocke«läutete mit weithinschwingendemTon durch das Land, Bakunin

predigte die Propaganda der That und pries, als commis voyageur der

Revolution, die Zerstörerwuthals eine Schöpfermacht.Die ganze gebildete

Jugend war mit den Empörern. Natürlich:sie sah ein geistig hilfloses, in

wirthschaftlicherNoth verkiimmerndes Volk, fühlteden furchtbaren Druck

einer unbarmherzigen Theokratieaus sich lasten und wähnte, nur der Re-

girenden böserWille halte das Reich in den lähmendenBandender Knecht-

schaftzurück. . . Dem verhaßtenZarismus wurde damals der nahe Zu-
sammenbruch prophezeit. Aber der Riese aus Murom rührtesichnicht.

Wie oft hat sichim Laus der russischenGeschichtediesesSchauspiel

wiederholt! Das Land, das drei Jahrhunderte lang das Tatarenjoch trug
und dessentMittelalter nochfortwährte,als in Preußendas Fritzenregiment

zu Ende ging, solltemehrals einmal schonvon einem zum anderen Tage
mit Europäertünchegestrichenwerden. Die schlimmstenFolgen hattePeters

hastigerVersuch, mit asiatischenMitteln — nach Kostomarows den Kern

treffendemWort — seinReichzu europäisiren.DiesemSelbstherrscher,den

man nicht unter die großenRegenten rechnensollte, fehltejedes intime Ver-

ständnißfür die LebensbedingungenseinesVolkes; er glaubte, dieModerni-

sirung werde vollendet sein, wenn er das halb priesterlicheGewand seiner

Ahnenmit-einembunten Militärrock und den biblischenZarentitel mit dem
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Namen eines Kaisers vertausche, den Männern den Kaftan, den Frauen
den Schleier verbiete und dem Land eine neue Hauptstadt aus den Säm-

pfen zaubere. Von tatarischen und byzantinischenTraditionen hat er, das

Reichbefreit, doch es im Innersten geschwächtund den Keim des gefähr-

lichstenDualismus in die ruhig hindämmerndeflavischeSeele gesenkt.Jo-

sephde Maistre hat diesenverhängnißvollenFehler richtig erkannt, als er

an einen russischenFreund schrieb: Pierre vous a mis avec Petranger
dans une fausse positi0n. Nec tecum pessumvivere nee sine te:

e’esi; votre devise Nochheute ist dieNachwirkungdiesesglänzendenIrr-

thums zu spüren. Dem gebildetenRussen bringt jeder Tag unbequemeBe-
lästigung.Die Zeitungen werden geschwärzt,verdächtigeBüchervon will-

kürlichschaltendenCensoren dem Käufer vorenthalten. Jedes unbedachte

Wort, jedeDenunziation eines Feindes kann zu administrativer Maßregel-

ung führen. Und nirgends, soweit man das Auge schickt,das Frühroth

hellcrer Zeit. Selbftdie Sapadniki, die BewundererwestlichenWesens,wissen
keine ausreichendeAntwort auf die Frage, was denn geschehensolle. Sie

schämensichvor Europas spöttischemBlick, —- aber das Land ist zu groß,

die Bedürfnisseder Masse sind von denen der schmalenOberschichtzu ver-

schieden,als daßman hoffendürfte,eine Allen genügendeWandlung zu er-

leben. Der Zustand wäre unerträglich,wenn das nationaleTemperameni ihn

nicht ertragen hülfe.Der Rufse ist reichan Jdcen undeinbildnerischerKraft,
aber sein müder Wille rüstet sich selten zur That; er nimmt sich viel vor

und führt wenig aus, taumelt von tiefster Melancholie in dionysischeLust
und vergißtmorgen, was er heute sein Lebenszielnennt. Er schätztden

Werth des Daseins so gering, ist so gewöhnt,im Rausch der Sinne oder

des Jntellektesum Kopf und Kragen zu spielen, daß der Gedankean den

Tod ihn kaum noch schreckt. Kein Anderer, sagt Anatole Leroy-Beaulieu
in seinem Buch über das Zarenreich, weißzu leiden und zu sterben wie

der Russez däns Son tranquille coutsuge devasnt la souffranee et

Ia mort il y a de la- resignation de Panimal blesse ou de l’1ndien

captif, mais relevee par une Sei-eine conviction religieuse
Daher die Fülle der jungen Menschen, denen die Wimper nicht zuckt,
während sie dem Henker entgegenschreiten Rußland ist kalter Orient.

Das Gehirn dieserMenschenarbeitet nicht so ruhig und pünktlichwie das

wohltemperirterEuropäer.Ein Fünkchen,ein über Nacht hereinbrechender
UlfsischcrFrühling, der-den eben nochstarren Boden mit Blumen bestickt:

undJünglingeundMädchenwerfenAlles weg, was ihnen das Leben bisher
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schmückte,rennen ins Kloster oder ins Lazareth,schneidensichdiePulsadern

auf oder morden einen Minister, werden Bauern oder Straßensänger,Sama-

riterinnen oder Prostituirte. Warum? Aus Verzweiflung,aus Alltagsekel,
in ekftatischerSehnsuchtnachunbekannten Wonnen, und wären es dieschmäh-
lichsterErniedrigung . . s. NietzschesPsychologengeniehat in Dostojewskijs
Werk die Aehnlichkeitmit der labilen Welt der Evangelien gefühlt.

Der Herr aller Reußenmag oft jetztdes Wortes denken,das Puschkin
den Usurpator Boris Godunow sprechenließ: Schwer drückt die Krone des

Mononiachosi Nikolai Alexandrowitschist vor die Aufgabe gestellt, ein

Millionenvolk zu Selbständigkeitund geistigerReife zu erziehen.Er möchte

helfen und muß auf Schritt und Tritt dochdie Ohnmacht des Autokraten

empfinden. Ein Jahr-ist vergangen, seit er den alten General Wannowskij

zum Unterrichtsminister ernannte und ihm auftrug, das ganze Schulwesen
im Sinn liebevoller Fürsorgezu reformirenHDie Jugend hat sichder guten

Absichtnicht dankbar gezeigt;zu hart ist der Druck der Ketten, zu eindring-

lichmahnt der in die Ferne schweifendeBlick, denKampf für die Befreiung
der Geisterzu wag-en.Die revolutionäreWuthder Akademikerwird, wie sooft

schon,nach kurzemAusflackernwieder verglimmen.Unten aber hungert das

Volk, hungert undstöhntundkanndie Glieder nichtregen. Das istdieGefahr.
Der Europäerhochmuth,der seinenengen Verhältnissendie Norm für fremde
Kulturen entlehnt, vergißtimmer wieder, daßRußland ein von der Wurzel
unlösbarer Jslam ist, der seineZukunft in Asien zu suchenhatund dem der

modischeFirniß nicht nützenkann. Die winzigeMinderheit, die nach poli-

tischerFreiheit langt, ist heute nochleichtzu bändigenund gegen siewürden,

ausBatjushkas RufsdieBauern in Schaarenaufstehen.Doch dieseasiatische

Großmachtbraucht Geld, braucht, um endlich die ungeheuren Bodenschätze
zu heben,-eine Industrie, der die TechnikEntbinderdienst leisten muß.Diese
Revolution ist zu fürchten,sie ganz allein. Wenn die Wissenschaftsichdem

von der Scholle gerissenen,in Stadthöhlen gepferchtenMushik verbündet,

ihm von Menschenrechtensprichtund die kommunistischenJnstinkteder Rasse

aufstachelt, kann der Palaeologenthron leicht ins Wanken gerathen. Noch

sitzt, ob es im Dachgebälkauch schonknistert, Jlja aus Murom regunglos

auf seinemPlatz,ein gelähmter,zumKampfunfähigerRiese. Nicht derPilgcr
Bitte wirdihndiesmal erlösen;aber dieStunde wird kommen, wo die Noth

ihn aus der morschenHüttein die Fabrik treibt. Und dann wird der täppische

Held schnelldas Gehenund des WaffenschmiedsHandwerklernen.

L
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Entwickelung-steifen

Marsichden im vorletztenHeftabgeschlossenenhistorischenAusführungennoch
d L

einigemethodologischeWorte hinzufügen?»Ichglaube,daßichmeine er-

kenntnißtheoretischeMauserungzeithinter mir habe, — wenn solcheZeiten nicht
etwa den Charakterder Periodizitätaufweisen. Wie Dem nun auchsei: mein

Freund Breysig ist jetztaugenscheinlichin einem Entwickelungmomentbegriffen,
in dem er das lebhafteBedürfniß der Erörterunggeschichtlichsmethodologischer
Kontroversen hat und auch öffentlichzur Geltung bringt. Das ist sein

gutes Recht und ich bin der Letzte, es nicht anzuerkennen;folgenaber möchte

ich ihm auf seine wiederholt gegebeneAnregung hin doch nur bis zu der

Grenze, daß ich seinen Ausführungenin dieser Zeitschrift gegenüberhier

einige Sätze zusammenstelle,die mir das Ergebnißlanger Erfahrung sind.
Das Bestreben, geschichtlicheThatsachenund Thatsachenreihenzu ver-

gleichen, ist so alt wie das Bestreben, den geschichtlichenVerlauf überhaupt
wissenschaftlichzu erfassen: beide Versuche sind im Grunde identischund

reichenbis in die ersteHälfte des achtzehntenJahrhunderts zurück. Seitdem

beginnt ein neues Zeitalter oder vielmehr das Zeitalter der Geschichtforschung;
und die Unterschiedefind bis auf den heutigenTage nur gradmäßig,so sehr
sie, von dem Standpunkte eines engeren Zeitabschnittes aus betrachtet, als

absolut empfunden werden mögen.

Jm Verlauf dieser vergleichendenBestrebungentritt nun der Gedanke,
die Entwickelungsgängeder einzelnenVölker an sich, also abgesehenvon ihrer

Stellung in dem Zeitablauf der absoluten Chronologie, in ihren gegenseitigen
Verlaufsstufen zu parallelisiren, schon früh aus. Der Moment dieser Auf-

fassungist gegeben,sobald die Versuche der Jdentitätphilosophieaufhören,
den Gang der menschlichenGeschickeals einen in sich stetig fortentwickelten,
ohne UnterbrechunghöhereStufen erreichendenzu begreifen. Wer dann

zum erstenMal ein griechischesMittelalter mit einemgermanisch-romanischen,
eine Neuzeit des römischenKaiserthumes mit der Neuzeit der modernen
Jahrhunderteverglichenhat: ich weißes nicht; Persönlichist mir erinnerlich,
daß sichRoscher dieser Vergleichein seinen Vorlesungender zweitenHälfte
der siebenzigerJahre als eines gewöhnlichenDarstellungmittels bediente.

Handelt es sichhier um die Vergleichungvon Zeitaltern als Ganzes,
so ist die im engeren Sinn so genannte vergleichendeGeschichteandere Wege
gezogen Bekanntlich wird seit Beginn des neunzehnten Jahrhunderts die

Ausarbeitungdes ungeheurenStoffes der geschichtlichenUeberlieferungimmer

mehr getheilt: an die damals vorhandenen praktischengeisteswissenschaftlichen
Disziplinender Theologieund Jurisprudenz hatten sich schon längstKirchen-
geschichtetund Rechts- und Versasungsgeschichteangeschlossen;darauf kamen
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in buntem Reigen Literatur-: und Kunstgeschichte,Wirthschaft- und Literatur-

geschichteu. s. w. Diese Entwickelunghat ihre großenVortheile gehabt und

hat sie noch; daß sie volle Erfolge nur erreichenkann, wenn die Theilung
durch eine rationelle Arbeitvereinigungergänzt wird, sieht heute erst eine

Minderzahlder Forscher ein. Einstweilen also bestand und blühtedie Theil-
forschung.Und in ihrem Bereichwurde man nun vergleichend:es entstand eine

vergleichendeVerfassung- und Rechtsgefchichte,eine vergleichendeReligion-

geschichte,eine vergleichendeLiteraturgeschichteu. s. w.

Die Frage ist, was damit gewonnen war-

Mit Nutzen vergleichenkann man nur einfacheErscheinungen; bei

komplexenErscheinungenstehen die identischen Momente neben nicht identi-

schenzund so liefert die Vergleichungwohl-vageAnalogien, aber keine wissen-

schaftlichklaren und brauchbarenErgebnisse.Jst die Vergleichungein Moment

des induktiven Schlusses, fo- muß zu der Induktion die Abstraktion, die

Jsolirung kommen, soll sie wirklichfördern. Ein Beispiel; und eins der

einschneidendsten.Im sechzehntenJahrhundert, als Neigungenwirklicheigenen
wissenschaftlichenDenkens, nicht nur das gelehrteBestreben, die antike Tra-

dition weiter zu Überlieferu,bei den europäischenVölkern erwachten,trat sofort
das Bedürfniß auf, die natürlicheWelt der Erfahrungen einheitlichzu ver-

stehen. Wie faßte man die Aufgabe an? Man suchtedas Jdentischein der

Summe der Einzelerfcheinungenund man fand die Kraft. Gewiß ein schon
recht hochstehendesVergleichungresultat.Aber half es wissenschaftlichweiter?

Die Ergebnissewaren, wie ich zeigte, die naturphilosophischenPantheismen
eines Telefio und Giordano Bruno, eines Weigeltund Boehme und die natur-

wissenschaftlicheMethodeeines TheophrastusBombastus Paracelsus Geblieben

ist uns aus der ganzen Bewegungals dauerndster Niederschlagbis heute
nur das Wort Bombast. Aber auf die Alles auf einmal umarmcnden Enthu-
siasten folgten Stevinus und Galilei: sie gingen auf die Elemente, die

den komplexenNaturerscheinungenzu Grunde lagen, und die Lehre von der

schiefenEbene und die Fallgesetzeforcirten den Eingang zur modernen Mechanik,
Physik, Naturwissenschaftüberhaupt.

Das Beispielgiebtgegenüberden Alles vergleichendeneinzelnenGeschicht-
disziplinenzu denken. Wie sollenbei derVergleichungsokomplexerErscheinungen,
wie es jedeReligion, auch die niedrigste,und jederStaat, auchder elendeste,
sind, einfacheErgebnisseherausspringen? Nur vage, oft gewißsehr geist-
reicheAnalogien werden zu Tage gefördert.Und das Selbe gilt von ver-

gleichenderLiteraturgeschichteund einigenverwandten Disziplinen: der Kultur-

ausschnitt, den sie als Objekt haben, ist in seinen Verursachungenund

Motivirungen viel zu verwickelt, als daß ein Vergleichvom Ganzen her

wirklichgenügendeErgebnisseliefern könnte.
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Den Elementen muß sichdie vergleichendeGeschichtwissenschaftzuwenden,
will sie Erfolge sehen. Den Elementen, wie sie in den einfachstenpsycho-

logisch-geschichtlichenThatsachen, der Anschauung, dem Begriff, dem Trieb

zur Erhaltung und der Förderungder Lebensluft u. s. w. gegebensind.
Auf der Untersuchungder geschichtlichenEntwickelungdieser Elemente

ist meine Deutsche Geschichtevon Anbeginn —- Das heißt: seit den aus-

gehendensiebenzigerJahren — aufgebaut worden. Der Frage zugewandt, in-

wiefern sichdie Entwickelungder angegebenenElemente induktiv werde auf-
finden lassen, begriffich sehr bald, Das werde nur in der Durcharbeitung
der historischenUeberlieferung einer ganzen Nationalgeschichtemöglichsein
und hierfür biete die deutscheGeschichtebei ihrer überaus weit zurückreichenden

Ueberlieferungbesonders günstigeAussichten. Und schon früh habe ich auch
induktio die Stufen dieser elementaren sozialpsychischenEntwickelungenge-

funden: bereits der erste Band meiner DeutschenGeschichte(1891) spricht
völligklar und unzweideutigvon einem symbolischen,typischen,konventionellen,

individualistischenund subjektivistischenZeitalter und theilt nach ihnen den

ganzen Verlauf der Entwickelungein.

Man sieht aus dem bisher Erzählten,daß es in der ganzen Intention

dieser Vorgänge von vorn herein beschlossenwar, Entwickelungstufendes

Seelenlebens aufzufinden, die jeder großenmenschlichenGemeinschaft, jeder
Nation gemeinsam waren. Ganz etwas Anderes aber war die Frage, wann

es möglichsein würde, für dieses Problem den induktiven Nachweis einer

günstigen,bejahendenLösungzu führen. Jch jedenfallshabe die für die Ge-

schichtedes deutschenSeelenlebens gefundenenEntwickelungstufennicht als

allgemeinehinstellenwollen, ehe ich dafür nicht den absolutsicherenBeweis

in der Hand hatte: und so verhielt ich mich zu dem Problem, inwiefern
etwa die in der deutschenGeschichtegefundenenpsychischenEntwickelungstufen
allgemeingiltig seien, nach außen hin in der Hauptsache indifferent-

Aber innerlich und in zunächstprivaten Studien hat es michfortwährend
beschäftigt.Und da ergaben sich für die LösungSchwierigkeiten,die in der

Hauptsachedenn doch nicht blos in der richtigenStollenführung hinein in

die enormen Stoffmasfen der geschichtlichenUeberlieferungbegründetlagen.
Enthielt denn die deutscheGeschichtealle Entwickelungstufen?Bekanntlich
brichtsie, wenn sie auch in hohes Alterthumhinaufführt,dochschon in den

Zeiten der relativ weit entwickelten Kultur der raesarischenund taciteischen
Periode ab. Was lag vor ihr? Die Antwort auf diese Frage konnte in der

Geschichtekeines anderen sogenanntenKulturvolkes gefunden,siemußtevielmehr

völkerkundlichgesuchtwerden. So kam es darauf an, den ungeheurenStoff
der Ethnographiein Perioden relativer Chronologie, in Stufenfolgen seelischer

Lebensäußerungenzu zerlegen.Und wenn Das gelang: Wie weit führtewieder

11
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die Völkerkunde? Bis zum »Ansang«?Man kennt die Kontroversen zwischen
Bastian und Ratzel nnd das Problem primitiver Verfallskulturen: war hier

zu einem Ende zu gelangen? Nur die Kinderpsychologieschiendie Möglich-
keit einer ungefährenund hypothetischenEntscheidungzu bieten.

So waren es mannichfacheStudien, die hier allein fördernkonnten.

Jch habe sie, in einigen entscheidendenZügen, aber keineswegs vollendet,

hinter mir; und es wird nochJahre dauern, eheich mit ihnen an die Oeffent-

lichkeittreten kann. So viel aber erlauben sie mir dochschonmit Sicherheit

zu sagen: die gefundenenZeitalter seelischerEntwickelungsind nach vorn nur

noch durch ein einzigesneues — ichhatte viel mehr erwartet —

zu ergänzen,
das ich«das phantastischenennen möchte; und ihr Verlauf wiederholt sich
ausnahmelos in den großenmenschlichenGemeinschaftender Geschichte.Dies

aber auszusprechen,lag mir bei der Ausgabe einer neuen Auflage meiner

DeutschenGeschichtedeshalb am Herzen, weil mir erst von diesem Stand-

punkte aus die Nennung der sozialpsychischenZeitalter auf dem Titelblatt

der neuen Auflage und damit die unmittelbarste Einführung der denkenden

Zeitgenossenin die neue Eintheilung gerechtfertigterschien.
Wie stellt sichnun zu Alledem BreysigsSystem? Jch denke, es läßt

sich, wenn auch mit unvermeidlicherVerschärfungund Vergröberungder

Hauptlinien, mit wenigen Worten sagen. Denn wiederholte,höchstlehr-
reicheAufsätzeBreysigs haben die Leser gerade dieser Zeitschrift schon nicht
wenig in das Versiändnißder Jdeenwelt Breysigs eingeführt.Breysigwendet

die vergleichendeMethode nichtaus die elementaren, sondernauf die komplexen
Erscheinungender geschichtlichenEntwickelung—- noch neuerdings sogar auf
die komplexestevon allen, die politische — an. Er thut Das mit Scharfsinn
und Geist und die Ergebnisse sind nicht gering. Aber es läßt sichnicht
leugnen: bei dem einmal gewähltenmethodologischenStandpunkt bleiben diese

Ergebnisseim Ungefähren,nicht völligUmschriebenenstecken:sie liefern nur

Näherungwerthe.Und noch mehr. Wer bis in die Erforschung der Ent-

wickelungder elementaren psychischenWerthe vorgedrungenist, überzeugtsich
bald, daß es auf seelischemGebiete Zweierlei giebt, nämlicherstens Gesetze
einer psychischenMechanik, die zu allen Zeiten gelten, wie das Gesetzdes

Kontrastes, wonach Lust und Unlust, Freude und Leid, Enthusiasmus und

Niedergeschlagenheitständig in uns wechseln, und zweitens Entwickelungs-
gesetze,wie das Gesetz der Entwickelungder Anschauung aus ornamentaler

Wiedergabe der Erscheinungweltzu deren typischem,konventionellem, iudi-

vidualistischem,subjektivistischemErfassen· Es ist genau wie in der Biologie
überhaupt:neben den Entwickelungsgesetzendes pflanzlichenoder animalischen
Lebens stehen, sie bedingend,aber nicht beherrschend,die Gesetzeder sich in

diesen abspielenden physikalischenund chemischenProzesse. Und wer Das
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findet, Der wird sichauchalsbald klar: nichtdie Gesetzeder psychischenMechanik,
wie das Kontrastgesetz,sind die eigentlichenExponentendes historischenLebens,

sondern die Gesetzeder Anschauung-,Begriffs-und Triebsentwickelungu. s. w.

Wie stellt sichnun Breysig zu diesen Dingen? Jn der Durchdringung
der komplexenErscheinungenist ihm der Unterschiedder psychischsmechanischen
Und psychisch-biologischenGesetze nicht klar geworden; und er wendet die

psychisch-mechanischenGesetze,vor Allem das Gesetz des Kontrastes, zur

Periodenbildungan: durch eine bald mehr individualistische, bald mehr
sozialistischeHaltung soll der Wechsel der einzelnen Zeitalter gekennzeichnet
werden. Es ist die Stelle, wo nach meiner bescheidenenAuffassungBreysig
sterblichist: hier liegt ein schwerer logischerund also methodischerFehler
vor. Denn so richtig es ist, daß der Uebergangvon einer Entwickelungstufe
zur anderen sichganz

— aber keineswegsimmer — unter den Erscheinungen
des psychischenKontrastes vollzieht— man wird des alten Zustandes müde und

stürztsichunter deutlicherAbweissungdes alten in ein neues Seelenleben —, so
wenig wird durch diese Begleiterscheinungder biologischeFortschritt an sich
erkürt oder motivirt oder in irgend einer Weise dem Verständnißnäher ge-

bracht. Es ist, als wollte man auf naturgeschichtlichemGebiete die Wachs-
thumserscheinungenrein nur aus Gesetzen der Physik und Chemie erklären.

Man siehthier,was Breysigund mich trennt: Differenzender Methode.
Diese Differenzen aber bleiben nicht ohne schwereFolgen, sobald das metho-
discheWerkzeugzu arbeiten beginnt. Die Ergebnisse sind schließlichaußer-

ordentlichverschieden;und schon aus diesem Grunde kann von einemprjus
oder posterius unserer Ergebnissenicht wohl die Rede sein: sie sind an sich
inkommensurabel.

Wer von uns Beiden »Recht«hat? Nicht wir haben es zu entscheiden,
sondern der spätereVerlauf der Forschung. Wir tragen unser Tröpfleinin

das großeMeer der wissenschaftlichenEntwickelung:es vereinigtsichmit ihren
Wässern; und wer weiß, an welchemOrte, unter welchenBedingungen es

wieder auftauchenund wirksam werden wird? Es stehtnicht in unserer Hand:
in der steht nur, ehrlich und wahrhaftig zu arbeiten: Caeiera deus pro-

videbit. Das aber mag, namentlich für ferner Stehende, betont sein: in

dieser Weise wahrhaftigzu arbeiten, ist nicht so ganz leicht; denn über Dinge,
wie die hier vorgetragenen, nachdenkenund urtheilen, heißtan sichschon,
viel angestrengter arbeiten, als der gewöhnlichehistorischeStudienbetrieb es

verlangt; und Die sichauf dieses Gebiet wagen, sind vorläufignochKämpfer
ohne Ruhe und Rast; sie stehen jedenMorgen von Neuem auf dem Schlacht-
felde; und für sie giebt es keine Manövertage,sondern nur den unablässigen

Ernst des Kampfes-.

Leipzig. Professor Dr. Karl Lamprecht.

F us-c
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Nervosität und Kunstgenußiil

.IntellektuelleInhalte sind der ursprünglichstenKunstentwickelungfremd.

Dichtung und Musik gingen hervor aus dem Arbeitgesang, den die

rhythmischenBewegungen der arbeitenden Glieder und der daraus folgende
Rhythmus der Arbeitgeräuscheweckten. Bis zu Sophokles stehtderRhythmus
im Vordergrunde der Poesie. Längst zwar sind nun Gefühle und Leiden-

schaftenGegenstand ihrer Schilderung geworden; aber der besondereGedanke-,

die grübelndeFrage, das Problem setzt eigentlich erst mit der Auflösung
der »klassischen«Tradition, mit Euripides, ein« Der Träger des Rhythmus,
der Chor, tritt zurückund später finden wir als seinen Erben eine andere

Macht, die Musik. Sie ist die Negation des Gedankens in der Kunst-
Mit einem Zusammenklangoder einer Absolge von Tönen verbindet

sichzunächstniemals etwas Jntellektuelles Was jene hervorzurufen ver-

mögen, sind Gefühle,Stimmungen. Alles Weitere ist sekundär. Indem

die Gefühle eingegliedertsind ins Temperament und dieses eine gewissekon-

stante Richtung unserer Affektebedeutet, indem die Affektewiederum Kom-

plexe aus Gefühlenund Vorstellungensind, leitet jedeStimmung schließlich

zu gewissenAssoziationkettenhinüber. Aber zu welchen? Das hängt, um

mich eines Wortes von Wundt zu bedienen, von der gesammtenBewußtseins-

lage ab, die für jeden Einzelnen eine besondere ist. Daher kommt es, daß

Tolstoi vor dem Unberechenbarender Musikwirkunggraut und Hanslickgegen-

über der Veredlung durchdie Tonkunst auf deren »weitesGewissen«hinweist.
Die neuropathischeWirkung der Musik könnte also — sofern wir von

der rein sinnlichenZerrüttung absehen — nur darin liegen, daß bei Dem

oder Jenem durch sie Stimmungen erzeugt werden, die immer wieder auf-

regende Problemstellungen,Gedankenreihen nach sichziehen. Jch kann mir

vorstellen, daß die Eroika einen grübelndenGeist ins Nachdenkenüber den

Kontrast und Konflikt elementarer Größe mit leichter Alltäglichkeitförmlich

hineinzwängt;und ich kann mir nicht nur vorstellen, sondern es ist einfach

Thatsache, daß Einer mit solchemGrübeln seine Nerven ruiniren kann.

Aber an Alledem ist die Eroika, ist überhauptjede Musik unschuldig. In

Hunderten wird dieseSymphonie ganz andere Gedankenreihenauslösen; und

der heute noch unentschiedene,eben nothwendigunentschiedeneStreit über den

Sinn des unsterblichen Scherzo beweist, wie verschiedenauch die Kunst-

empfänglichstenhier reagiren. Auch die Tannhäuser-Ouverture,der Liebes-

tod, der Zarathustra vermögen nichts darüber hinaus. Die zu ihnen ge-

hörigenJnterpretationen, Texte, Programmbücherwohl; nicht aber sie selbst.

V) S· »Zukunft«vom 19. April 1902.
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Es giebt keine intellektuellen Reihen, die unbedingt an ihren Genuß sich

knüpftenzund die ganze Musik, von den hebräischenEymbelnund griechischen
Flöten Über Palestrina und Beethoven und Wagner bis zu den Jüngsten
und Problematischestenherab, ist an sichneuropathischvölligindifferent, wird

es für ewigeZeiten sein.

Dagegen ist die Poesie seit ihrer Lösung aus dem Rahmen des

religiösenTanzes die eigentlicheTrägerin der Gedanken geworden; und die

germanischen Völker haben ihr, nicht seit Shakespeare erst, sondern seit

Wolfram von Eschenbachmindestens, die endgiltigeRichtungaufs Grübelnde,

Problematische,aufs im tiefsten Sinn Jntellektuelle gegeben. Nicht, als ob

alle Dichtungender lateinischenStämme in graziöserEpik ihr Höchstesge-

leistet hätten; Ausnahmen sind überall zu finden; aber wenn es wahr bleiben

sollte, was die neuste Forschung nahelegt, daß Dante einer ziemlichrasse-
reinen langobardischenFamilie entstammt, so wäre eine der größtenAus-

nahmen schonbeseitigtFür die Germanen hat ein schönerZufall es gefügt,daß
von ihren drei großenStammeseinheiten jede einen umwälzendenDichtergeist
hervorbringendurfte. Die AngelsachsengabenShakespeare;aus dem deutschen
Volk stieg Goethe empor; vom skandinavischenNorden aber rüttelte das

träge gewordeneJahrhundert Jbsen.
Und Jbsen, der unergründlicheRäthselsteller,ist immer wieder als die

vollkommensteVerkörperungDessen angegriffenworden, was in der modernen

Dichtung ungesund, verwirrend, neuropathisch sein soll. Von Nerven-

ärzten ist am schärfstenMöbius, auch wieder einer unserer Allerersten, gegen

ihn aufgetreten. Einmal spricht er von »gräulicherProblemschriftstellerei«;
an einer anderen Stelle apostrophirt er den Norwegerals ,,Apotheker-Dichter«,
bei dem man nie wisse, was er wolle; und gar bis zu der Bitte versteigt
er fich, ein gütigesGeschickmöge uns von der »nordischenLazarethpoesie«
erlösen. Das sind keine Originalitäten; wir haben Dies und Aehnliches
tausendmal unterm Strich kunstkonservativerZeitungenund Journale gelesen;
bezeichnendist nur, daß ein Nervenarzt von Möbius’ Range, der oft genug

bizarr wird, nur um nicht die ausgetretenen Wege, sondern seine eigenen
zu gehen, dieseBeschuldigungeneinfachwiederholt. Daß er es. nicht gedanken-
los thut, sondern nach guter Ueberlegung,setzt wohl ein Jeder vom Verfasser
des »Pathologischenbei Goethe«voraus.

Jbsens Lebenswerk ist die Darstellung jener schrillen Disharmonie,
die im Menschen unserer Zeit durch die Zerstörungder alten Welt- und,

Lebensanschauungerzeugt wird. Einst hatten wir Normen; mit denen ist
es nun aus« Der Traum vom Ewig-Menschlichenist vorüber. Jn uns,
Um uns, vor uns: Alles ist relativ; und an die Stelle des frommen

Abhängigkeitgefühlestritt das kritische, ins Einzelne spürendeAbhängigkeit-
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wissen. Die ,,Verhältnisse«werden zu einem erbarmunglosen Ungeheuer,
das Alles erdrückt. Wir vermeinten, die stärkstenNaturkräftegebändigtzu

haben; aber indem wir sie beherrschenlernten, versklavten wir uns täglich

mehr den wirthschaftlichenKräften, die aus ihnen hervorwuchsenund deren

Leitung uns immer rascher entgleitet. Diese Erfüllung des trübstenGoethe-
wortes, daß wir ,,scheinfreidenn, nach manchen Jahren, nur enger dran,

als wirs am Anfang waren«, sind, sie ist des großenRisses Ursache, der

durch unser Empfinden geht.
Dazu kann die Dichtung in zweierleiWeise Stellung nehmen. Sie

kann sichflüchtenin vergangene Zeiten oder in eine Welt des schönenScheines,
der schmeichelndenGefälligkeit;romantisch kann sie sein oder akademisch-
ästhetischSie kann sichaber auch mit beiden Füßen in die Zeit hineinftellen,
den Kampf schüren,den wir im Leben kämpfen,all dies Zweifeln und Ringen
sichzu eigenmachen. Wie wirkt Jenes, wie Dieses auf unsere Nerven?

Der Angelpunkt unserer Nervosität ist das durch die kapitalistische
WirthschaftordnungunermeßlichverschärfteGefühl der Verantwortung; oder

noch richtiger: der Kontrast zwischen dem Gefühl, daß man als ver-

antwortlich gilt, sund dem Gefühl, daß man gar nicht verantwortlich
sein kann, weil die »Verhältnisfe«herrschen. Die Zunft fesselte, aber sie

schützteauch. Heute spült mich vielleichtdie Welle mit fort, die irgend
ein geringfügigesEreigniß in einem entfernten Erdtheile wirft. Mit

solchen Gedanken den Kampf ums Dasein zu führen: Das reibt auf.
Und darum sind auch Alle, denen dies Loos gefallen ist, die typischen
Neurastheniker unserer Zeit· Nicht etwa, wie der Laie oft glaubt, die

Geistesarbeiter im engeren Sinn, die Gelehrten. UebermäßigeGedanken-

arbeit führt zu pfychiatrischenBildern, die von der Nervositätsichscharf unter-

scheiden. Die Erschöpfungpsychosen,war Allem das Kollapsdelirium, sind
die Folge solcher Ueberanstrengung; sie lassen sich experimentell durch

Uebermüdung
— fortgesetztesAddiren einen Tag und eine Nacht lang —

leicht nachahmen. Wo Gelehrte eigentlichnervös werden, da find, sieht man

genauer zu, fast immer gemüthlicheAufregungen mit ihrer Arbeit verknüpft:

übermäßigerEhrgeiz,Enttäuschungen,Zurücksetzungen,folgenschwereJrrthümer.
Sobald jedochdie Verantwortung, vor Allem in der Gestalt jener beschrie-
benen zwiespältigenRegungen, in den Vordergrund tritt, da heftet sichdie

Nervosität an ihre Fersen. Der Arzt, der Richterist seit je her leicht nervös

geworden. Aber erst die besonderenFormen des modernen wirthschaftlichen

Kampfes mit ihren besonderenVariationen der Verantwortung haben die

eigentlichmoderne Nervosität geschaffen. Und die ist eben darum auch in

den Ständen am Größten und am Meisten verbreitet, in deren Händendie

wirthschaftlichenFunktionen, Produktion und Austansch, liegen-
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Wer von quälendenKämpfen spricht, wird vielleicht als Antwort

hören, daß die weitaus meisten Mitglieder dieser Klassen sich des tieferen
geistigenInhaltes ihrer wirthschaftlichenRolle kaum bewußtsind. Sie wollen

Geld verdienen, um gut zu leben. Das Letztetrifft aber gar nicht zu; am

Wenigstenauf die Großunternehmer.Solide Lebensbehaglichkeitwar das

Jdeal des alten, heute fast ausgestorbenenPatriziers: T. O. Schröter in

FreytagsKaufmannsroman. Luxus, Komfort istdemmodernen Unternehmer
längsteine Selbstverständlichkeit,auf die er kaum je achtet. Was ihn zu
einer Arbeit von solcherIntensität, daß kein Gelehrterund kein Proletarier
sie ihm abnehmenwürde, anspannt, ist ein Komplex ganz verworrener, halb-
dunkler Gefühle; vor Allem die hinter ihm lauernde Unsicherheit,der er sich
nur durch fortgesetzteSteigerung seines Betriebes entwinden zu können meint.

Wie weit alles Das unter den philosophischenBegriff des Relativismns fällt,

darüber stellt er natürlichkeine Betrachtungen an. Aber nun kommt er ins

Theater; und wie ein Funke ins Pulverfaß schlägtda in sein Gefühlsdunkel
ein, was die moderne Dichtung ihm sagt. Von ganz anderen Dingen
zwar ist dort die Rede; aber die Gefühlstöne, die sie begleiten, treffen un-

mittelbar mit denen zusammen, die sein Sorgen und Hasten kennzeichnen.
Es sind im Grunde die selben Konflikte; nur werden sie hier rücksichtlos

ausgesprochen,konsequentabgewickelt.
Und Das soll den Nerven den Rest geben. Wirklich? Wenn der selbe

Mann nichtJbsen, sondern Fulda hört; wenn in graziösenVersen ein leicht-

geschürztesGetändel ihm zwei Stunden lang gezeigtwird, — mein Gott

ja, es werden vielleichtzwei Stunden der Erholung, des Vergessensfür ihn
sein. Vielleicht,wenn wohlklingendeGrazie die Gefühleeinzuschläfernver-

mag, die einen ganzen Tag, vielleichtauch schon eine Nacht und einen Tag

lang das Gehirn zerarbeitet haben. Hoffen wir, daß sie es vermag. Aber

bei der Heimkehr? Glaubt Jemand an Nachwirkungen?Dem Zubettgehenden
stellt sichschonwieder der nächsteTag vors Auge. Um zu vergessen,brauchte
er keine Kunst, wenigstens keine, die ernsthaft genommen sein will. Vor-

stadttheater,Wintergarten, Weinstnbe, Cafs, ein üppigerFrauenleib: Das

ist Vergessen. Man sagt: Ganz richtig; aber das Alles geht noch viel mehr
auf die Nerven. Gut denn; so kann der nervenheilendeWerth der schönen

Scheindichtungmit ihren vergangenen oder ersundenen Leidenschaften,Kolli-

sionen und Lösungenüber Null doch nie hinauskommen. Diese Kunst ist

neuropathischindifferent·
Die andere aber ist der Weg von der Dunkelheit zur Klarheit. Eine

Alltagsweisheitsagt, nichts sei aufreibender als die Ungewißheit.Nichts ist

quälenderals das Erleben von halblichtenGefühlen, über deren Ursprung
Und Grundlage wir uns eigentlich keine Rechenschaftzu geben vermögen.
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Ich habe einmal bei verschiedenenMenschen, die konzentrirtegeistigeArbeit

leisten, gefragt, welcheStörung ihres Schaffens sie am Meisten fürchten.
Und bei Allen kam es auf das Selbe hinaus: jeneVerstimmungen,die uns

plötzlichbefallen, ohnedaßwir-zunächstihre intellektuelle Grundlage feststellen
können. Sie lähmenschlechthin,sie kostenTage und Nächte,sie zerrütten,
wenn sie von langer Dauer oder häufig sind. Und darum kann ich mir

für den modernen Menschen gar nichts Heilsameres denken, als ihn heraus-
zureißenaus dem Dunkel dissonirender Gefühleins klare, wenn auch kalte

Licht der Erkenntniß. Daß er als Glieder in Zufammenhängenerblickt,
was er für unberechenbareLaunen hielt, ist der erste Schritt, ihm zu einer

Weltanschauungzu verhelfen. Und wer die erst besitzt, braucht die Nervo-

sität nur noch halb zu fürchten.

Diese Aufgabe aber löst gerade Jbsen durch jenen Charakter seiner

Kunst, den man ihm als »symbolistisch«bald vorgeworfen,bald gepriesen
hat. Jn seinenMenschen leben und wirken Mächte,die Mächte unserer Zeit,
leben und wirken in ihrer ganzen Größe. Oder erhebt sich nicht in John
Gabriel Borkman derKapitalismus zu hinreißenderGewalt? Wo wäre die

Brutalität des Jndustrieherren je so erhaben geadelt worden wie hier? Um-

sließt ihn nicht die Glorie des Tragischen? Jn all dem Ringen und

Unterliegen,das uns so klein und peinlich dünkt, die großeTragik auf-

zu-zeigen,es damit aus dem Zeitlichen ins Ewige zu heben: Das ist die

Großthat der modernen Dramatik, der nordischenin erster Linie. Den, der

in den »Gespenstern«nur die paralytischeDemenz sieht, mag Lazarethluft
daraus anwehen; aber ist nichtdas Stück, im Ganzen genommen, ein furcht-
bares Mene Tekel von der erbarmunglosen Tendenz zur Gesundheit, die in

der Rasse lebt und alles Angefaulte auszujätendrängt?
Freilich: um Das zu fühlen,muß man Dichtungen hören gelernt

haben; sonst werden sich leicht die dunkelfarbigen Einzelheiten, aus dem

großenGanzen herausgelöst,bedrückend aufs Gemüth legen. Und hier ist
eben der Angelpunktunserer ganzen Frage. Wenn auf viele Menschen die

moderne Dichtung neuropathischwirkt, fo liegt es meist an ihnen, — oder

besser: an ihren Erziehern, die nicht verstanden haben, ihren Geist auf solche
Kunst hinzulenken. Es ist der ganze unsinnigeKlassikerlultus unserer höheren
Schulen mit seinem bodenlos verlogenen Pseudo-Jdealismus, wie er im

Geschicht-und im Deutsch-Unterrichtseine famosestenBlüthen treibt, der der

nervösenZerrüttung unserer besten Persönlichkeitendie Wege ebnet. Von

Darwin und Taine darf auch in Oberprima noch nicht gesprochenwerden,

wohl aber von Scherer und Ranke, deren Auffassungenals die giltigen fest-

gelegt sind. Und es steht zu befürchten,daß die Sache noch schlimmer wird.

Noch mehr als bisher sollen in Geschichteund Deutsch Kirchlichkeitund
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Dynastizismus,JambenbegeisterungUnd Vergangenheitkultgepflegtwerden.

Tote Welt- und Lebensanschauungensind es, die den ideellen Gehalt einer

so verbildeten Jünglingsseeleausmachen; woher soll da die Möglichkeit
kommen, die harte Lebenswirklichkeitideell zu begreifen? Mit der Bibel und

dem Lied von der Glocke läßt sichunsere Zeit nicht mehr fassen, so wenig
wie unsere Kunst mit dem Laokoon und der HamburgischenDramaturgie.
Das Einzige, was der ins Leben Tretende mit diesem geistigenBesitz an-

fangen kann, ist, ihn möglichstbald zu vergessen,sammt den schwülenSonn-

tagsabenden, an denen er Aufsätzedarüber schreibenmußte· Aber gelingt
dies Vergessenauchnoch so rasch, so ist Eins vorher sichererreicht: der Weg
zum Verständnißdes modernen Lebens ist versperrt-

Wie wenig aber diese kausale Verkettung erkannt ist, zeigen die End-

forderungeneiner an sichhöchstverdienstlichenBewegung, die wir in jüngster

Zeit erlebt haben. Die geistigeNahrung, vor Allem die literarische,unserer

Jugend ward untersucht und ein vernichtendes Urtheil über die verflachende
und versimpelnde»Jugendschriftstellerei«der Hoffmann, Nieritz, Karl May
und Genossengefällt. Jhre Machwerkesollten jeden höherengeistigenFlug
von vorn herein lähmen. Zwischen gehaltlosen, unwahren Rührsäligkeiten,
mit syrupdickerMoral versüßt,und den rohen Schaudergeschichtender ameri-

kanischenPrairie pendle hin und her, Was unseren heranwachsendenKindern

geboten, von der Schulbibliothek eingehändigt,von den Eltern auf ten

Weihnachtstischgelegt werde. Bis dahin war die Sache sehr beachtenswerth
Aber nun kam die Kehrseite. Man verlangte die Abschaffungder besonderen

Jugendlecture überhaupt. Für das Kind sei das Beste gerade gut genug

und ihm dürfe nichts Anderes gereichtwerden als die Perlen der Dichtung;
freilich nicht alle, sondern eine »Auswahl«.

Jch gestehe,daß ich nicht recht weiß,wer durch dieseForderung mehr

verhöhntwird: die Jugend oder die klassischeDichtung. So lange wir es

nicht fertig kriegen, geschlechtsreifeKinder auf die Welt zu bringen, wird

auch nichts daran zu ändern sein, daß erst die Pubertät der Schlüsselzu

den höchstenaffektiven und intellektuellen Erlebnissen der Menschenseeleist,
wie doch unsere weimarischeDichtung gerade sie zum Gegenstandehat. Jch
bin wirklich kein Optimist in der Beurtheilung unserer Schulen, aber die

Lesebücherfür die unteren Klassen, auch noch für die mittleren, scheinenmir

kaum einer Verbesserungbedürftig.Der unheilvolle Abrutsch zum Klassiker-

monopol vollziehtsich erst oben in Sekunda und Prima; Und Nieritz, May
und Genossen in allen Unehren: aber ich gedenkehier eines Knabenjahr-

buches,dessenAnregungen michbis heute begleiten; Franz Hoffmanns »Neuer

DeutscherJugendsreund«ist es, in dem freilichauch manchesWerthlose steht,
aus dem ich aber geradezu Perlen einer für die Jugend geeignetenDichtung
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hervorsuchenkönnte. Die kosmopolitischeAbgeklärtheitder weiniarischenZeit

ist für einen Knaben einfachunfaßbarund darum langweiligbis zur Qual;

tausend Resonanzenaber finden wir in der jungen Seele für die Romantik

deutscherVergangenheit; und diese Resonanzen zu wecken,halte ich gerade
gegenüberdem unerquicklichenneupreußischenSedanchauvinismus für eine

erzieherischePflicht ersten Ranges. Denn sind erst diese Töne angeschlagen,
dann können wir dem Fünfzehnjährigendie Akkorde der Freytag und Fontane

bieten und dem Primaner,.werden Kleist und Hebbel schon genug zu sagen
haben; und da sind wir ja im Vorzimmer der modernen Dichtung, einen

Schritt-vor Jbsen. Wer verläßt denn heute die Schule mit Liebe im Herzen
für die Klassiker? Daran ist aber nicht die vielgescholteneMethode schuld,
sondern die klassischeDichtung an sich, eben weil sie niemals eine deutsche
achtzehnjährigeSeele ausfüllen kann. Aber theilt sie sich in den Platz mit

Kleist, Freytag, Hebbel, Fontane, dann wird auch die Liebe nichtausbleiben,

und ist dem Jüngling eine Ahnung aufgedämmertvon der wundervollen

Linie, die von Gellert und Claudius über Goethe bis zu Hebbel und zur

Gegenwart führt, dann wird er den Faden nicht so leicht verlieren, der ihn

auch im Leben an die Kunst knüpft.Dazu gehörtnoch ein Geschichtunterricht,
der nicht dynastischeJahreszahlen, sondern Kulturquerschnittegiebt, der die

Zusammenhängezwischenden wirthschaftlichenGrundlagen und den feinsten

Geistesblütheneiner Zeit aufzeigt. Dann wird der Drang, auch die Lebens-

wirklichkeiten,die man am eigenen Leibe verspürt, ideell zu erfassen, eine

Weltanschauung zu finden, in der sie Platz haben, unwiderstehlichwerden.

Natürlich nicht bei Allen, aber doch bei viel mehr Menschen als heutzutage.
Dann sehnt sich wohl auch Der, den die Wirbel des modernen sozialen

Lebens den Tag über gefaßtund gerüttelthaben, gerade nach einer Stätte,

wo er diese Erlebnisse nicht vergißt,sondern ihren tieferen Sinn erkennen

lernt, sie eingliedertin die Nothwendigkeitdes Seins und des Werdens.

Und ob er dann die grandiose Epik Zolas, die gütigeResignationFontanes
oder die tiefgründigeSymbolikasens auf sichwirken läßt: immer wird ihm
ein Weg sich zeigen, der ihn hineinführtin die größerenVerkettungenund

damit hinauf vom Endlichen ins Unendliche Stets bleibt aber eine der

größtenWahrheiten das Wort Schleiermachers: Religion sei Sinn und

Geschmackfürs Unendliche; und wenn von Theologen heute mit Eifer die

Religiositätals das sichersteHeilmittel gegen die Nervositätgepriesenwird,

so weisen, unbewußt freilich, die Orthodoxen dem denkenden Menschen den

Weg von ihnen fort zu den Versuchen moderner Weltanschauung. Kunst

ist nicht Religion und kann sie nie ersetzen. Das soll scharfl betont und

der gedankenlosenUmdeutung eines mißverstandenenGoethewortes.entgegen-
getreten sein; aber wenn eine Macht die neue Religion, nach der unser
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Sehnen geht, vorbereiten half, so ist es unsere Kunst, besonders unsere

Dichtunggewesen. Sie ist die wahre Trägerin des Sinnes und Geschmackes
fürs Unendliche; und damit schleift sie uns, weit entfernt, neuropathischzu

wirken, im Gegentheil die besteWaffe gegen die Neurasthenie.
Vielleichthält man mir hier voll Ironie die sichtbarenThatsachen

entgegen und weist auf das Premierenpublikum unserer Theater und die

Stammkundschaft unserer Leihbibliothekenals wahre Blüthelesenentnervter,

neurasthenischerGeschöpfe.Nun gehörenaber neun Zehntel des Leihbibliotheken-
bestandes zum literarischenSchand, mit dem sichvornehmlichunsere Töchter
und Frauen in ihrem meist völligverdorbenen oder auch embryonalgebliebenen
künstlerischenGeschmackfüttern, um die reichlicheMußezeit ihres arbeit-

und gedankenlosenDaseins auszufüllen. Fast alle Männer empfinden vor

der äußenenBeschaffenheit dieser Bücher einen gewissenEkel —- die Ekel-

gefühlepflegen bei Frauen Überhauptschwächerzu sein — und die falsche
Sparsamkeit des Deutschen, der sich eben nur schwerentschließt,ein Buch
zu kaufen, thut ihr Uebriges. Die Theaterpremiere aber ist durch unsere
literarischeReklame,durch die Zuständeunserer Zeitungskritik und den ganzen

verdorbenen Geist unserer sogenannten vornehmen Theater einfach zu einer

pikanten Sensation geworden, die über den inneren Werth oder Univerth
einer dramatischen Schöpfung längst nicht mehr entscheidet. Auch fällt die

Nervositätdieser Theaterbesuchermeist unter ein anderes Kapitel. Jm

Deutschen Theater herrscht die westberlinischeHochfinanzjüdischenBlutes;
und über deren Nervositäthat einer ihrer bestenStammesgenossen,hat gerade
Oppenheimsichunzweideutiggeäußert.Sie ist die natürlicheKrankheit eines

durch anucht geschwächtenVolkes, dessen unsinnig verkehrteJugenderziehung
alles noch Gesunde in physischerund seelischerBeziehungzu erstickenange-

thau ist: physischdurch eine unglücklicheVerzärtelungund Gewöhnungan

rassinirte Behaglichkeiten,psychischdurch Erweckung eines krankhaften Ehr-
geizes und Eigendünkelsund durch Eintrichterung einer rein äußerlichen,

renommistischenBildung. Daß eine so tief wurzelndeNervositätdurch die

denkende Einsicht in die Zusammenhängeder Welt und des sozialen Lebens

mit unserem Jch verhütetwerden könnte, wird natürlichkein noch so großer
Optimist erwarten.

Wenn die moderne Dichtung unausgesetti der Gegenstand von An-

griffen ist, so theilt sie zunächstdamit nur das Geschickaller früherenPoesien.
» Selbst in den großenästhetischenZeitaltern, im athenischenund florentinischen,

im versaillischenund weimarischenist es nicht anders gewesen. Die Rück-

wärtsschauenden,denen die Gegenwart kleiner scheint als die Vergangenheit,
werden auch unter den Denkenden nie aussterben. Jhre Anschauung er--

Wächstauf einer besonderen Hirnzell·enbeschaffenheit,deren Geheimnißwir
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noch nicht gelüstethaben. Unbeirrt durch sie«abergehtdie Kunst ihren Weg;
und was Großes an ihr ist, ringt sichzu bleibender Bedeutung durch. Der

modernen Dichtungalso schaden«auch die Nervenärztenicht, die sie verfolgen.
Wohl aber Denen, in deren Interesse sie zu sprechenmeinen: den Nervösen.

Denn sie treiben sie nur in äußerlicheGenüsse,in gehaltlosesGetändel hin-
ein, das dem Leiden keine Besserung schafft, weil es mit dessenUrsachen
gar keine Berührunghat. ZehnStunden aufreibenden Kampfes lassen sich

nicht durch zwei Stunden graziösenGeplauders das Gleichgewichthalten.
Das Wort: similia similibus curantur, durch die Homöopathieetwas

"diskreditirt, ist, in tieferem Sinn verstanden, doch schließlichder Schlüssel zu

aller erfolgreichenpsychischenBehandlung. Und kaltes Wasser allein thuts
eben nicht, sondern die Psychotherapieist das Hauptstückalles nervenärztlichen

HeiivermögensHier aber sollte die Hilfe nicht zurückgewiesenwerden, die

dem Arzte die Kunst, insbesondere die Dichtung, zu leisten vermag.

Zwar gehöreichnicht zu den Schwärmeru,die von ästhetischerKultur,

Erziehung der Massen zur Kunst und ähnlichenUtopien träumen. Die

großenästhetischenKulturen sind nie gemachtworden, sondern über die Völker

gekommen, man weiß oft nicht, wie. Ich fühlemich weit entfernt davon,
die Rolle der Kunst im Leben des Einzelnen wie der Gesammthcit zu über-

schätzen.Ich glaube, daß es sehr gesunde, sehr tüchtige,ja, wirklich große

Persönlichkeitengeben kann, denen alle Kunst völliggleichgiltigist, und halte
die erzwungene Aesthetisirungeines Volkes für ein im bestenFall nutzloses,

vielleicht aber bedenklichesBeginnen. Die beim Nervenarzt Rath suchen
gegen Neurasthenie,sindnichtimmer, aber dochzum größerenTheile intelligente,
oft außergewöhnlichbefähigteMenschen, um so häufiger, je mehr wir

uns der Grenze zur hysterischenVeranlagung nähern. Bei ihnen muß

sich die Suggestion, die sie selbst suchen, der feineren geistigenMittel be-

dienen. Sich zu amusiren, um ihre Leiden zu vergessen,kann jedes alte

Weib ihnen anrathen. Es gilt eben, gerade an Das zu knüpfen,was geistig
den Haupteinschlagim Gewebe ihrer Sorgen bildet. Die Entscheidung,ob

die Kunst dazu den geeignetenFaden abgeben kann, muß vom Nervenarzt
erwartet werden ; aber wo er davon überzeugtist, kann es sichbeim modernen

»Nervöfen« nur um die moderne Kunst handeln.
Wirksamer als alle Therapie ist freilich die Prophylaxis, hier die Art

der geistigenErziehung. An deren Reform haben, wenn es wirklich schon
ein Wenig besser geworden ist, die Aerzte leider fehr geringen Theil; und

sie scheinen ihn einstweilen auch nicht vergrößernzu wollen. Binswanger
bezeichnetes einmal als eine der wichtigstenöffentlichenAufgaben des Arztes,
den neuropathischenEinfluß der modernen Dichtung lahmlegen zu helfen-
Heute stehendie meistenAerzte solchenfeingeistigenFragen theilnahmelosgegen-
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über. Das ist gewißkein rühmlicherZustand; aber fast möchteman sein
Fortdauern wünschengegenüberder Möglichkeit,daß insbesondere die Nerven-

ärzte mit ihrer großen geistigenMacht über Hunderte von Gebildeten jener
Losung folgten. Man könnte nur wehmüthigsagen: Sie wissen nicht, was

sie thun. Das aber ist ein schwacherTrost; denn die richtende Geschichte,
auch wir Aerztesollten es nicht vergessen,hat das milde Wort vom Kreuz
noch nie als Entlastung der Schuldigen gelten lassen.

Heidelberg. Dr. Willy Hellpach

M

Kaufmännische SchiedsgerichtekH

Nachdemdurch das Reichsgesetzvom neunundzwanzigsten Juli 1890 für die
«

gewerblichenArbeiter besondere Gerichte zur Entscheidung der aus dem

Arbeitverhältnißentspringenden Rechtsstreitigkeiten (dieGewerbegerichte)geschaffen
worden waren, regte sich bei den Handlungsgehilfen mächtigder Wunsch nach
ähnlichenEinrichtungen. Sämmtliche Gehilfenverbändenahmen die Forderung
kaufmännischerSchiedsgerichte in ihr Programm auf nnd immer lauter ertönten

die Rufe nach Sondergerichten zur Entscheidung der Prozesse aus dem kauf-

männischenDienstvertrag.
Gegenüberdem Drängen von tausend und abertausend stimmberechtigten

Bürgern konnten die politischen Parteien nicht gleichgiltigbleiben. Ohne Ans-

nahme suchten sie sich den Wünschender unablässig petitionirenden und raiso-
nirenden Handlungsgehilfen gefällig zu zeigen und Centrum so gut wie Sozial-
demokraten, Nationalliberale wie Antisemiten brachten beiInReichstage Initiativ-
anträge ein, in denen die Errichtung kaufmännischerSchiedsgerichte begehrt
wurde. Auch die Konservativen und die Freisinnigen wollten natürlichin diesem

Wettlauf um die Gunst der Wähler nicht zurückbleiben;und so erklärten sie
denn bei jeder Gelegenheit, sie brächtenden Bestrebungen der Handlungsgehilfen
das größte Interesse entgegen und würden gern einem Schiedsgerichtsgesetzihre
Stimme leihen. Nur Einer unter den 397 Erkürten ließ sich durch die un-

gestümenBitten nicht beirren: Karl Ferdinand Freiherr von Stumm war selb-

ständigoder starrköpfiggenug, sichsehr entschiedengegen die geplante Neuernng

auszusprechen. Ein Erbe ist dein Gewaltigen nicht geboren. Als in den letzten
Tagen des Januar der Reichstag abermals die Frage diskutirte, wurde ein

Widerspruch von keiner Seite vernommen. Auch die.Regirung, die der Sache
in früherenJahren stets eine dilatorische Behandlung angedeihen ließ, ist jetzt

nachgiebig geworden. Jüngst haben Graf Posadowsky und sein Vertreter die

V) Nachdem ich meine Auffassung des Planes, kaufmännischeSchieds-
gerichte zu schaffen,in einer juristischen Fachzeitschrift (»Archivfür bürgerliches
Recht«,Band 20, Heft Z) erörtert habe, sei es mir gestattet, sie nun auch vor

einem größerenLeserkreise kurz darzulegen.
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feierlicheErklärung abgegeben, das Hohe Haus werde in naher Zukunft den

gewünschtenGesetzentwurferhalten. An der Einführung kaufmännischerSchieds-
gerichte ist danach nicht mehr zu zweifeln.

Welche Organisation den neuen Gerichten gegeben werden soll, ist noch
nicht bekannt. In der Hauptsache sind zwei Vorschlägeaufgetaucht, die in Frage
kommen können. Von ihnen empfiehlt der eine eine Angliederung an die Amts-

gerichte, währendder andere die Schaffung besonderer Kammern an den Gewerbe-

gerichten oder besonderer Gerichte nach Art der Gewerbegerichtefordert. Ienem
begegnen wir im Antrage Vassermann, dieser ist im Antrag Raab enthalten.
Welchem der beiden Vorschlägedie Regirüng den Vorzug giebt, hat man bisher
nicht gehört. Auchüberdie Fragen der Besetzungder Gerichte (mit zwei oder vier

Beisitzern?), der Normirung der Berufungsgrenze (Zuläfsigkeit bei einem Streit-

gegenstand von 100, 300 oder 500 Mark?) und der Gestaltung der Berufung-
instanz herrschenunter den Freunden der kaufmännischenSchiedsgerichteMeinung-
verfchiedenheiten;einig dagegen sind alle Anhänger in der Forderung, daß die

Richter, die als Beisitzer mitwirken sollen, aus freien, von den Geschäftsinhabern
nnd den Angestellten getrennt vorzunehmenden Wahlen hervorgehen müßten-

.

Fragt man nach den Gründen, die für den Anspruch auf Einführung

kaufmännischerSchiedsgerichte bestehen, so pflegt in erster Linie der Umstand

genannt zu werden, daß der zur Entscheidungder Streitigkeiten zwischenPrinzipalen
und Handlungsgehilfen jetzt offenstehendeordentlicheProzeßweg zu lang und zu

kostspielig sei. Nun- haften die Mängel der Langwierigkeit und Kostspieligkeit
unserem heutigen Gerichtsverfahren ganz unzweifelhaft an. Aber da man doch
nicht sagen kann, daß hierunter allein oder auchnur hauptsächlichdie im Handel
Angestellten zu leiden haben, so fehlt diesem Grunde die Beweiskraft

-

Iene
Mängel können wohl das Verlangen nach einer Beschleunigung und Verbilligung
der Prozeßführungüberhauptbegründen;zur Rechtfertigung gerade kaufmännischer
Sondergerichte vermögen sie nicht zu dienen.

Sondergerichte werden nothwendig, wenn der Richter zur Beurtheilung
der Mehrzahl der Streitfälle besondere Fachkenntnissebesitzenmuß, wenn seine

juristische Vorbildung bei der Rechtsfindung regelmäßignicht ausreicht. Im
Ernst läßt sich aber dochnun nicht behaupten, daß zur Entscheidung der Prozesse,
die die Handlungsgehilfen und Lehrlinge mit ihren Prinzipalen auszutragen haben,
kaufmännischeFachkenntnisseerforderlichseien· Diese Streitigkeiten drehen sich
nm den Antritt, die Fortsetzung oder die Auflösung des Dienstverhältnisses-;
um die Ausstellung oder den Inhalt eines Zeugnisses; um die Leistungen und

Entschädigungansprücheaus dem Arbeitverhältniß;weiter um die Rückgabevon

Zengnissen, Legitimationpapieren und Kautionen, die aus Anlaß des Dienst-

verhältnissesübergebenworden sind; endlich um Ansprücheauf Zahlung einer

Vertragsstrafe wegen Nichterfüllung oder nicht gehöriger Erfüllung der ein-

gegangenen Verpflichtungen. Ueberall find es Rechtsfragen, Fragen der Auslegung
von Gesetzes-und Vertragsbestimmungen, die der Entscheidungharren, und äußerst

selten nur wtrd der Richter Gelegenheit finden, spezifischkaufmännischeKenntnisse
zu verwerthen. Mit der Unfähigkeitder ordentlichen Richter zur Venrtheilung
der einschlägigenVerhältnissewird man also nicht operiren dürfen.

Eben so wenig aber erscheintdie Forderung nach kaufmännischenFach-
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gerichten wirthschaftlich gerechtfertigt. Die Zahl der Streitigkeiten zwischen
Geschäftsinhabernund ihren Angestellten ist nämlichnur sehr gering. Jn ganz

großen Städten kommen solche Prozesse ja nicht selten vor; in mittleren und

kleinen Städten jedoch begegnet man ihnen nur so vereinzelt, daß hier für kauf-

männischeSchiedsgerichte kein Raum ist. Nun behaupten die Freunde der

Schiedsgerichte allerdings, an der Seltenheit der Rechtsstreitigkeiten trügen die

Mängel des gegenwärtigenVerfahrens die Schuld; die Angestellten nähmenans

Scheu vor der Umständlichkeitund Kostspieligkeit der Rechtspflege lieber viele

thatsächlicheoder vermeintliche Unbilden ruhig hin, als daß sie sichan die ordent-

lichen Gerichte wendeten. Jn einzelnen Fällen mag Dergleichen schon vorge-

kommen sein. Das stumme Dulden bildet aber gerade in unserer Zeit ganz

sicher nicht die Regel.
Wäre das Bedürfniß nach kaufmännischenSchiedsgerichten wirklich so

dringend, wie ihre Anhänger behaupten, so würden doch wahrscheinlichdie in

Deutschland bestehenden fakultativen kaufmännischenSchiedsgerichte stark in

Anspruch genommen.·Das ist aber durchaus nicht der Fall. So wurden bei

dem in Hannover bestehenden Fachgericht im Jahre 1900 nur achtzehnProzesse
anhängig gemacht. Das Schiedsgericht in Braunschweig konnte im Anfang
seines Bestehens manchmal als Vermittelungamt in Thätigkeit treten, wurde in

der letzten Zeit aber gar nicht mehr angerufen. Beim kaufmännischenSchieds-
gericht in Osnabrück wurde im Verlauf eines Jahres ein einziger Streitfall

angemeldet; und das Schiedsgericht in Stolp, dasmit Beginn des Jahres 1900

ins Leben trat, ist bisher überhauptnoch nicht angegangen worden. Kann man

es, angesichts dieser Erfahrungen, der augsburger Handelskammer verdenken,
wenn sie den ganzen Lärm um die kaufmännischenSchiedsgerichte für »eine
reine Modesache«erklärt?

Zu Gunsten der kaufmännischenSchiedsgerichte wird endlich noch ange-

führt, ihre Einrichtung werde in sozialer Beziehung erfreulichwirken; die gemein-

same Thätigkeitvon Arbeitgebern und Arbeitnehmern, bei der beide Theile gleich-
berechtigt einander gegenüberständen,werde dazu führen,die gegenseitigeWerth-
schätzungzu erhöhen· Allein auch dieser Hoffnung wird die Erfüllung versagt
bleiben. Jm Gegentheil ist zu befürchten,daß die Einführung der Schieds-
gerichte — von der man sich ja eine Vermehrung der Prozesse verspricht nnd

die den Kampf enm die Wahl der Beisitzer heraufbeschwört— nicht zur Ber

söhnung beitrag n, sondern erst recht Zwiespalt schaffenund vergrößernwerde.

Bezweifeln wird man auch müssen, daß kaufmännischeSchiedsgerichte,deren-

Beisitzerldurch Wahlen bestimmt werden, die nöthigeGewähr für eine unpar-

teiische Rechtsprechungbieten. Ein Beisitzer, der aus stiirmischenWahlen her-
vorgegangen ist, leidet an Voreingenommenheit und Befangenheit. Er wird nicht
das Recht zu finden, sondern die Sonderinteressen seiner Standesgenossen zu

fördern versuchen und darum niemals ein guter, ein gerechter Richter sein können.

Bedenkt man endlich, daß durch die Schaffung kaufmännischerSchieds-
gerichte der Grundsatz der ordentlichenGerichtsbarkeit abermals durchbrochenwird,
so wird man sich,trotz dem Reichstag, für die Neuerung schwerlichbegeistern können.

Chemnitz. Landrichter a. D. Ernst Mumm.

VI
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Onze dappern burghersiks
Greift an das Werk mit Fäusten!
Das Rechten hilft nicht mehr;
Jhr Besten, ihr Getreusten,
Zur That, zur Gegenwehr!

Mlsdie beiden kleinen Burenrepubliken dem gewaltigen Albion den Fehde-
handschuh hinwarfen, ,,entschlossen, für ihre Freiheit und ihr Recht zu

kämpfenbis zum letztenMann«, »tot de bitter end-J da kannte die Begeisterung
in Deutschland keine Grenzen. Die alten Märchen von der zähen Tapferkeit
der Buren, ihrem glühendenFreiheitdrang, ihrer heißenVaterlandliebe, ihrer
tiefen Gottesfurcht und vorbildlichenReinheit der Sitten wurden wieder auf-
gefrischt. Kein Wunder, daß viele Hunderttausende »Zu den Waffen!« riefen
und daß einige Hundert ihr Wort in die That umsetzten und über das Meer

eilten, um mit den bedrängten »sta1nmverwandtenBrüdern«") Schulter an

Schulter gegen die Mordbanden der Chamberlain und Cecil Rhodes zu kämpfen
und zu bluten. Haben doch die Deutschen zu allen Zeiten zahlreiche Rekruten

für die Heere um ihre Freiheit kämpfenderVölker gestellt. Jn den deutschen
Offiziereorps war die Kriegslust so groß, daß eine »AllerhöchsteKabinetsordre«

nöthigschien,die allen Offizieren die Theilnahme am Kriege untersagte. Trotz-
dem und trotz den offiziellen Dementirungen haben viele aktive Offiziere unter

dieser oder jener Begründung ihren Abschied erbeten und in den Reihen der

Buren mitgekümpftzder größereTheil der im Burenheer kämpfendendeutschen
Offiziere war freilich schon früher aus dem Armeeverband geschieden-

Die Transvaalregirung hatte öffentlicherklärt, daß sie keine Werbnngen
beabsichtige,«daß ihr aber freiwillige Mitkämpfer willkommen seien. Wie sehr
es ihr damit ernst war, geht daraus hervor, daß allen Ausländern ohne Unter-

schied, die die Waffen für die Republik aufnahmen, das volle Bürgerrechtge-

währt wurde. Leyds schrieb aus Brüssel an deutscheund österreichischeOffiziere,
die ihn um nähereAuskunft über ihre Aussichten in der Transvaalarmee baten,
sehr diplomatisch: daß er zwar keine bestimmten Zusagen in irgend einer Hinsicht
machenkönne, daß sie aber der Transvaalregirung in jedem Falle sehr willkommen

seien und in entsprechendenStellungen in der Burenarmee Verwendung finden
würden. Diese entsprechendeVerwendung bestand darin, daß man ihnen, vom

altgedienten Obersten und Führer eines deutschenReiterregimentes bis zum jungen
Lieutenant, ein Gewehr Und einen Gürtel mit sechzigPatronen umhängteund

ihnen sagte: »Loop, schjet«l Das heißt:Du darfst mitschießen,hast im Uebrigen
aber hier nichts zu sagen und Dich in unsere Angelegenheiten nicht einzumischen.
Wenn von den unglaublichenZuständen in der Burenarmee und der unwürdigen

qc)Eins mans red ist eine halb red; man soll die teylverhörenbed: nach
dem guten altdeutschen Spruch wird auch diese zunächstbefremdende Darstellung
siidafrikanischerKriegszuständeselbständigdenkenden Lesern willkommen sein.

M) Einige der weitestverzweigtenBurenfamilien sind: die Joubert, DuToit,
Du Plessis, De la Reh, De Wet, Theron, Malherbe, Olivier, Marais, De Villiers,
Rousseau, Fourie, Malan, Fouche, Le Roux, De la Croix u. s. w.



Onze duppern barg-hers. 157

Behandlung der freiwillig mitkämpfendenAusländer so wenig in Deutschland
bekannt geworden ist, so liegt der Hauptgrund wohl darin, daß es nur wenige

deutsche Zeitungen gab, die »denMuth gehabt hätten, ihren Lesern eine wahr-
haftige Schilderung der Zustände zu geben, auf die Gefahr hin, neun Zehntel
ihrer Abonnenten zu verlieren. Ueber die Stimmung der aus allen Erdtheilen

herbeigeeilten Freiwilligen ist in Deutschland sehr wenig bekannt geworden. Jn
Johannesburg erschienwährenddes Feldzuges eine internationale Ansichtpostkarte,
die die Wappen sämmtlicherin den Freiwilligeneorps vertretenen Nationen trug
und unter jedem Wappen einen entsprechendenKernspruch. Der für die allge-
meine Stimmung sehr bezeichnendeSpruch der Deutschen lautete:

»Uns hat ja nicht die Liebe (zu den Buren),
Uns hat der Haß vereint« (gegen die Engländer).

Die Begeisterung war bei Denen, die ihre Sympathien für das Burenvnlk nicht
nur durch Absingen der Volkshymne und durch Massenversammlnngen bekundeten,

sondern mit den Waffen in der Hand dem bedrängten Volk zu Hilfe geeilt
waren, sehr bald erloschen. Nach den offiziellenListen standen etwa 6000 Deutsche
im Burenheerz etwa 1500 davon waren aus Deutschland, Oefterreich, der Schweiz, «

Rußland, Amerika herbeigeeilt.
Jch hatte, als ich meinen Abschiednahm, »nm als Kriegsberichterstatter

der TäglichenRundschau nach Südafrika zu gehen«,meine Erwartungen sehr
niedrig geschraubt; trotzdem sollten mir großeEnttänschungennicht erspart bleiben-

Wir deutschen, österreichischenund schweizerOffiziere auf dem Dampfer ,·,Vundes«-
rath« waren gleich begeistert für das tapfere Volk der Vuren, dessenHeldenthaten
nach allen Berichten die eines Leonidas in den Schatten stellten. Jn Deutsch-Ost-
afrika, an dessenKüste der ,,Vundesrath« einige Tage verweilte, erhielten wir

unsere erste Abkühlung. In Dar-es-salaam leben viele Deutsche, die sich im

Transvaal aufgehalten haben· Sie Alle hatten für die Buren wenig übrig
und machten uns gegenüberdaraus kein Hehl. In Durban, wohin uns die

Engländer unter dem Verdacht schleppten, daß der ,,Bnndesrath«Kriegseontres
bande an Bord habe, hatten wir zum ersten Mal Gelegenheit, die »gänzlich
verwahrlosten, aus den niedrigsten Volksschichtenrekrutirtenund von Sportsmen
und anderen Civilisten in Uniform geführtenenglischenTruppen« aus nächster

Nähe kennen zu lernen. Es waren die Verstärkungensdie für Buller zum Entsatz
von Ladhsmith angekommen waren und in aller Eile auf der Bahn nach dem-
Kriegsschauplatz entsandt wurden. Es waren meist aktive Regimenter und ich
kann ihnen nur das Zeugniß ausstellen, daß ich keinen Unterschiedzwischeneiner

Eisenbahnverladung deutscherTruppen während der Herbstmanöverund dieser
zur Front abgehenden Truppen bemerkt habe, — ausgenommen vielleicht den«
daß Alles mit geringerer Anstrengung der Stimmbänder vor sich ging, als wir

es in Deutschland gewohnt sind. Eine sonderbare Fügung wollte, daß ich diesen
selben Truppen wenige Wochen später im heftigen Feuer auf dem Plateau des

Spionkops mit dem Gewehr in der Hand gegenüberliegensollte. Der in Durban

gewonnene gute Eindruck verwandelte sich in Hochachtung,als ich amMorgen
nach der Schlacht die englischen Schützengräbenaufsuchte, in denen nach Fortå

schaffnng der Verwundeteu noch Mann bei Mann lag, so daß fast auf jeden
Meter Graben ein Toter kam. Diese Truppen waren nicht verwahrloft, trotzdem
sie sichaus den »niedrigsten«(soll wohl heißen: ärmsten)Volksklassen rekrutiren.

»12
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Nach elftägigem unfreiwilligen Aufenthalt in Durban gelang es mir

endlich, die Erlaubniß zur Rückreise nach Delagoa-Bai zu erhalten; ich war

genöthigt,ein englisches Schiff, den »Umtali«, zu benutzen. Man munkelte

damals — und die Cap- und Natal-Zeitungen bestätigtenes — viel von Deutschen,
die als Burenspione auf englischenSchiffen verhaftet worden seien, und ichwar

deshalb bei meiner Einschiffungnicht sicher,ob ichnun ohne weiteren Zwischenfall
zur Burenarmee gelangen würde. Ich reiste mit einem schweizerDragoneroffizier,
der seinen Schnurrbart abrasirt hatte und dauernd aus einer kurzen englischenPfeife
ranchte, um für einen Engländer gehalten zu werden, so daß ihm schließlichganz

schlechtwurde.Da wir vom Englischenbeide nicht viel verstanden, sprachenwir fran-
zösischmit einander, um uns nicht einem zufälliganwesenden Detektiv als Deutsche
zu verrathen. Jch muß gestehen, daß ich damals von dem »Schutzdes Deutschen
Reiches«,unter dem ichangeblichstand, einen eigenen Begriff bekommen habe. Wir

gelangten ohne weiteren Zwischensallnach Delagoa-Bai. Nach vielen Schwierig-
keiten erhielten wir hier endlich für viel Geld und viele gute Worte portugiesische
Pässe, für noch mehr Geld und unter noch mehr Schwierigkeiten die ebenfalls
nothwendigeu Pässe von dem englisch gesinnten Konsul der Transvaalregirung,
Herrn«Pott, und saßen im Zuge nach Pretoria, neugierig, wie man uns bei

den Buren aufnehmen werde. Wir hatten inzwischenschon Vieles gehört,was

sehr, sehr wenig ermuthigend klang; ein Herr, mit dem wir im Zuge bekannt

wurden, sagte, man werde uns behandeln »wie einen Hund in der Kegelbahn.«Jn
Komati Poort, an der Trunsvaalgrenze, wo wir uns als Freiwillige für die Buren-

armee zu erkennen gaben, wurden wir von dem Kommandanten, der einen deutschen
Namen führte und zum Ueberflußnoch eine goldene Brille trug, aber nur hol-
ländischsprach, herzlich empfangen. Er fuhr eine Strecke mit und stellte in

dieserZeit sehr viele Fragen an uns. Ueber die Art, wie wir in der Buren-

arinee verwendet werden würden, hatten wir schonmerkwürdigeDinge gehört;
unser Begleiter sagte, wir würden dem Stabe eines Burengenerals zugetheilt
werden. Den Hohn, der darin lag, sollte ich erst später begreifen lernen. Als
er uns endlich verließ, gab er uns einen jungen Buren mit, der uns bei Allem

behilflich sein sollte, da wir als Fremde uns wohl schwer allein zurechtfinden
würden. Dieser junge Mann nahm sich sehr freundlich unser an. Er war stets
um uns bemüht, folgte uns auf Schritt und Tritt, — und entpuppte sich schließ-
lich als einen Geheimpolizisten der Transvaalregirung

Jn Pretoria suchte ich, nach einem Besuch beim deutschenKonsul, den

Staatssekretär Reitz auf. Der oberste Staatsbeamte der Republik — und wie

zu seiner Ehre gesagt sei, auch der ärmste Beamte der Republik und der einzige,
der nicht gestohlen oder betrogen hat — empfing mich äußerst liebenswürdig
Er sprach ziemlichfließend deutsch, bat mich jedoch, ihm meine Empfehlung-
fchreibenselbst vorzulesen, da ihm das Lesen des Deutschen-Schwierigkeiten
mache. Auf meine Frage, wie ich in der Armee verwendet werden solle — daß

es Gehalt, Löhnung,Kriegssold, oder wie man es nennen will, nicht gab und

man gefälligst aus seinem eigenen Geldbeutel zu leben hatte und daß dieser
recht inhaltreich sein mußte, wenn man nur einigermaßenanständigdurchkommen
wollte, hatte ich anch schon vorher erfahren —, erwiderteer etwas verlegen,
darüber habe der «K·om1nandant-Generaal«allein zu bestimmen, in dessen Be-
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fngnisse einzugreifen er nicht berechtigt-sei Uebrigens sei es allen Ausländern
freigestellt, welchem Kommando sie sich anschließenwollten. Er gab mir jedoch
ein Schreiben mit, in dem er michJoubert warm empfahl. Warum ich diesen

Empfehlungbries niemals an Joubert abgegeben, sondern mir als Kuriosum auf-

gehoben habe, wird Jeder verstehen, der die Verhältnisseund den alten Joubert
kannte. Jn den folgenden Tagen, in denen ich, um ein Pferd,«Ausriistung und

Waffen zu erhalten, Stunden lang mit einem Stück Papier in Pretoria herum-
laufen mußte, nachdem ich,- um dieses Papier zuerhalten, Stunden lang vor

den Bureaux nntergeordneter Beamter hatte antichambriren müssen, wurde ich
von Kameraden, die sichdie ,,Schweinerei«,wie sie es sehr bezeichnendnannten,

schon einige Zeit angesehen hatten, schonendauch noch des letzten Restes meiner

Jllnsionen entkleidet. »Sie wollen uns gar nicht haben; sie betrachten uns als

das fünfte Rad am Wagen und gestatten uns gnädigst,mitzulaufen, da sie es

Anstands halber nicht gut verhindern lkönnen.«
Eben hatte der Januar begonnen. Die siegreichenBuren standen in

Natal und der Capkolonie. Ladhsmith, Mafeking und Kimberley waren von

ihren Heeren eingeschlossen,die Engländer überall aus dem Felde geschlagen.
Der Hochmuth gegen die Ausländer kannte keine Grenzen. »Da seht Ihr, was«
Eure europäischeKriegskunst werth ist«, hieß es; man lachte uns ins Gesicht.
»Ihr könnt bei uns viel, sehr viel lernen-« Ein holländischerArzt, also doch

ein gebildeter Mann, versicherte allen Ernstes, man werde über kurz oder lang

auch Xin den europäischenArmeen die veraltete Gefechtsweise fallen lassen und

zu der der Buren übergehenmüssen.Da er ein würdigeralter Herr war,.so
widersprach ich ihm nicht. Wohl aber habe ich oft Buren, die mir mit dem

selben Unsinn kamen, gefragt, worin denn nach ihrer Meinung die großenBor-

züge ihrer Kampfesweise beständen. Sie nannten meist die einfachstenNLehrsätze
unserer europäifchen(dentschen, russischen,französischen)Felddienstordnungen die

zu Hause jedem Rekruten geläufig sind. Wenn ich dann erwiderte, daß man

Das in allen modernen Armeen —

zu denen man bei uns die englischealler-

dings nicht rechne —

genau so mache, oder gar fragte, aus welcherKenntniß
europäischerArmeen denn die Herren ihr wegwerfendes Urtheil über alle europäi-
schenHeeresverhältnisseherleiteten, so gingen sie gewöhnlichfort, um das selbe

Thema mit irgend einem Deutsch-Afrikaner zu verhandeln, der vielleicht in
« feinem Leben nie einen deutschen Soldaten gesehen hatte.

»WelchemKommando werden Sie sich anschließen?«fragte ich in den

ersten Tagen nach meiner Ankunft in Pretoria einen mir bekannten Ulanen-

-vffizier,den ich mit geschultertemGewehr in Khaki auf der Straße traf. Er

nannte den Namen eines Burengenerals und fügte hinzu: »Der soll nämlich
Von Allen nocham Wenigsten deutschfeindlichgesinnt sein-«Der größteDeutschen-
hllfscr im ganzen Transvaal war der alte ehrlicheJoubert. Er haßte die »Uit-

landers«,vor Allem aber die Deutschen-,die seine verrätherischenAbsichten mehr-
als einmal durchkreuzthartem-F)von ganzem Herzen und behandelte besonders

sie)Joubert war ein Gegner des Krieges und versuchte mit allen Mitteln,

ZUdenen auch die verrätherischeAufgabe der Belagerung von Ladysmith gehörte,
in diesem Sinn auf den PräsidentenKrüger und den Bolksraad einzuwirken.

12«·
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die deutschenOffiziere schlecht. Dem in Ceylon gefangen gehaltenen Obersten
von Braun, der als einer der ersten deutschenOsfiziere bei Ausbruch des Krieges
nach Transvaal ging und sich bei Joubert meldete, stellte der alte Herr die

wenig schmeichelhafteFrage, was er eigentlich wolle; und als Braun erwiderte,
er sei gekommen, um in der Burenarmee gegen die Engländer zu fechten, er--

widerte ihm Ioubert patzig: Dan tat een roor en loop schiet (Dann nimm

ein Gewehr nnd geh schießen).Die deutschenBerichterstatter meldeten damals

gewissenhaft an ihre Zeitungen: ,,Oberst von Braun ist dem Stabe des Ober--

kommandirenden zugetheilt worden.« Joubert mußte dafür aber auch manche
scharfe Erwiderung auf seine deutschfeindlichenAeußerungen einstecken. Jeder
Bürger hatte bekanntlich nach dem Kriegsgesetz,wenn er. eine Anzahl Wochen
im Felde gestanden hatte, das Recht, vier Wochen auf Urlaub zu gehen; da die

meisten Urlauber es aber mit dem Wiederkommen nicht sehr eilig hatten, be-

gannen sich die Kominandos bei Ladysmith so bedenklichzu lichten, daß die Be-

urlaubungen eingeschränktwerden mußten. Damit waren aber die buissghers,
denen der Krieg schon langweilig«wurde,nicht zufrieden und Manche von ihnen
kamen auf den Gedanken, sich selbst leichteBerwundungen beizubringen, um auf-
diese Weise nach Hause oder wenigstens ins Hospital zu kommen, wo sie sich-
auch ganz wohl fühlten. Solche Fälle kamen damals in allen Lagern vor. Als

eines Tages ein Deutscher sich bei Joubert meldete, um für zwei am Tugela
verwundete Landsleute die üblichenPässe zu erhalten, meinte Joubert verächt-
lich, die Beidenhätten sichwohl auch selbst-verwundet, um Urlaub zu bekommen;
worauf er die prompte Antwort erhielt: »Nein,General, es sind keine Buren.««

«

Trotzdem ich von Jouberts schlechterBehandlung der deutschenOffiziere
schon gehört hatte, wollte ich die Bestätigungdoch lieber aus eigener Anschau-
ung haben und meldete mich im Hauptlager von Ladysinith bei dem Oberkom-

mandirenden. Als ich auf die Frage: Wat will Gij? erwiderte, ich sei deutscher
Offizier und wolle in der Burenarmee gegen die Engländer kämpfen, verzog

sich sein von einem struppigen grauen Bart unirahmtes Gesicht zu einem fröh-

lichen Grinsen und sein zum Frühstück(oder Kriegsraad «—

genau wars nicht
zu unterscheiden—) versammelter, Iaus einein Kreise wohlgenährter,langbärtiger
Buren bestehender Stab brach in ein höhnischesGelächteraus, währendEiner

»von ihnen selbstbewußt sagte: »UnsereKriegfiihrung muß doch sehr gut sein,.
daß so Viele deutscheOffiziere hierherkommen, um von uns zu lernen!«" Ich
hatte gehört,was ich hören wollte, bestiegmeinen Gaul wieder und trabte in

der Richtung auf das Lager des deutschenCorps weiter. Während des einsamen
Rittes auf der staubigen, von der glühendenJanuarsonne ausgedörrtenStraße
hatte ich Zeit, darüber nachzudenken, was ich nach dem bisher Erlebten und

Gesehenen noch in der Burenarmeewolle» Durchgeritten, müde, hungrig und-

verstimmt langte ich gegen Abend im Lager des deutschenCorps an. Auch hier«
war Manches anders, als es sein sollte, und Alles anders, als man es in den

deutschen Zeitungen lesen konnte. In dein bekannten Kampf um den Spion-
kop am Tugela erhielt ich meine Feuertanfe und zugleichGelegenheit, die kriege-
rischeTüchtigkeitder Bnren aus nächsterNähe zu bewundern. Wie alle zur

Cernirungarmee vor Ladysmith gehörendenbanger hatte auch das deutsche
Corps einen Theil seiner Mannschaft zum Schutze der Tugelalinie gegen die-



Onze dappern burghers. 161

EntsatzversucheBullers abgegeben. Am dreiundzwanzigsten Januar lief abends

im Lager vor Ladyfmith die Botschaft ein, ein Angrisf der Engländer stehe am

Tugela bevor. Jch ritt am nächstenMorgen früh los und langte gegen Mittag
am Spionkop an. Unterwegs hatte ich von einigen Buren, die nach ihrem
Lager zurückritten, gehört, daß die Engländer in der Nacht den Spionkop
gestürmt hätten und daß »Alles verloren« ssei. Von Weitem schon hörte ich
Kanonendonner und·heftiges Gewehrfeuer,untermischt mit dem kurzen, scharfen
Knall der Maxim-Geschütze.Als ich,über die von zu hoch gehenden englischen
Schiffsgranaten beftreute Ebene galoppirend, mich den Höhennäherte,auf denen

gekämpftwurde, bot sichmir ein Anblick, den ich nie vergessen werde. Aengstlich
zufammengedrängt,einzeln und in kleineren und größerenKlumpen unter dem

Schutz desBergabhanges sich verkriechend, hockten Hunderte und Aberhunderte
von Buren, während oben am Rande des Plateaus eine sehr dünne Buren-

linie, in der recht viele Ausländer waren, auf dreihundert Meter den englischen
Schützengriibengegenüberliegend,ein heißesFeuergefecht führte. Kein Zureden
und kein Drohen, kein Appelliren an ihr Ehrgefühl vermochte die im sicheren
VersteckSitzenden in die Feuerlinie zu treiben. Eine grimmige Freude bereitete

es mir später im Verlauf des Gefechtes, als einige der für uns bestimmten

englischen Granaten, mit denen wir oben auf dem Plateau reichlichbedacht
wurden, in einen solchen Hausen von »Drückebergern«am Bergabhange ein-

schlugen. So schnell habe ich die Buren im Lauf des ganzen Krieges nicht
wieder laufen sehen, trotzdem sie auch später darin Ziemliches leisteten.

Am Abend räumten die Engländer den Spionkop. Sie hatten furcht-
bare Verluste erlitten. Der Ruhm des Tages gebührtin erster Linie der Buren-

Artillerie,dieservorzüglichen,von deutschenund französischenOffizieren geschaffenen
und nach der verachteten europäischenMethode einexerzirten und disziplinirten
Truppe. Als die Engländer über den Tugela zurückgegangenund abgezogen
waren, ohne daß die Buren, ihren Sieg ausnützond,sie verfolgten — denn in

der Bibel, die ihre Felddienstordnung ist, steht: »Einem fliehenden Feinde soll .

man goldene Brücken bauen« und Joubert hatte verboten, »von hinten«auf die

Engländerzu schießen,weil es unchristlichsei —, da war die Freude groß. Onze

Cappern burghers konnten einander nicht laut genug zu ihrer Tapferkeit beglück-
wünschen.Wohl hörte man auch hier und da ein anerkennendesWort über die

Deutschen, die einen hervorragenden Antheil am Kampf genommen nnd ver-

hältnißmäßiggroße Verluste gehabt hatten; viel häufiger aber konnte man

Aeußerungenhören über die »Dummheit«der Deutschen, die nicht zu »fechten«.«
verstäuden und deshalb so großeVerluste im Vergleich zu den Burenkommandos

gehabt hätten. Zwei Buren stritten nach der Schlacht über die Frage, wie viele

von »unserenLeuten« an einer Stelle der Gefechtslinie gefallen seien. Der Eine

behauptete: Vier. ,,Nein«, sagte der Andere: »Drei; der Eine war nur (,net-«)
ein Deutscher.«Ich selbst hörteeinen alten Buren vergnügtüber den gewonnenen

Sieg ausrufen: »Erst jagen wir die Engländer aus dem Lande, und wenn wir

damitfertig sind, dann schmeißenwir alle Ausländer raus.« Ein Bur, den

Ich fragte, warum er nicht mit ins Gefecht gegangen sei, meinte treuherzig:
»Mensch hat doch zijn leven lief-. (Man hatdoch sein Leben lieb.) Den Meisten
fehlte jedes Verständniß für ihr kläglichesBenehmen vor dem Feinde und des-

halb hatten sie auch für die Tapferkeit der Ausländer keine Anerkennung
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Als ich am Morgen nach der Schlacht mit einem anderen Deutschen-
wieder auf das Plateau des Spionkops stieg, um den am Tage vorher gefallenen
Lieutenant von Briisewitz zu begraben, fand ich seine Leiche vollständig aus-

geraubt und mit nach außen gelehrten Rock- und Hosentaschen; er war eben »nur

ein Deutscher«.Die dappern burghers aber waren auch eifrig bei der Arbeit,.
die englischenToten auszuplünderu. Da ihnen das Umdrehen der Taschen zu

umständlichund bei den meist stark mit Blut besudelten Leichenauch zu unsauber

war, schnitten sie gewöhnlichnur die Taschen von außen auf und entleerten sie-
so ihres Jnhaltesls Es war ein widerlicher, ekelhafter, empöreuderAnblick.

«Jchhabe dann eine Woche darauf in dem viertägigenKampf bei Pot-

gietersdrift am Tugela und später in Bothas Armee im Oranje-Freistaat in:

vielen Gefechten mitgekämpft. Ueberall aber war es das selbe Bild.

Die Volksstem, das offizielle Organ der Transvaalregirung, das mit

größterGewissenhaftigkeit jede Heldenthat ihrer »tapferenBürger« unter großem

Aufwand der abgedroschenstenPhrasen über Heldenmuth,Freiheitliebe und Gottes-

furcht verzeichnete,erwähntemit keiner Silbe die zahlreichen Fälle, wo sich die-

Ausländer-Corps ausgezeichnet hatten. Stets hießes: Onze dappern burghers . ..

Wenn sie dagegen den Haß gegen alles Nichtholländischeschürenkonnte, that.

sie es gar zu gern. Als die deutscheAbtheilung von dem vereinigten Ausländek

corps des französischenObersten de Villebois nach allen Regeln des Kriegsrechtes
Lebensmittel auf einer Farm requiriren mußte, da sie trotz wiederholtem An-

suchen von der Regirung nichts erhielt, berichtete die Volksstem entrüstet über

die »Plünderung einer Burenfarm durch die Deutschen«. Dieses Blatt hatte-
die Unverschämtheit,dem deutschen Freieorps unter Oberst Schiel die Schuld-
an der Niederlage bei Elandslaagte in die Schuhe zu schieben, unter Hinweis-
auf die veraltete, den Anforderungen des jetzigen Krieges nicht gewachseneFecht-
weise der Deutschen, die den ungünstigenAusgang verschuldethabe. Thatsächlich
wurden die 85 — fünfundachtzigl

— Deutschen, die nach einem scharfen Ritt

am spätenNachmittag auf dem Schlachtfelde erschienen und tapfer in das bereits

verlorene Gefecht eingriffen, von den Buren schmählichim Stich gelassen. Leider

hat die von der Volksstom verbreitete Lesart nicht nur in allen Burenlagern
Gehör gefunden, sondern ist auch in viele deutsche Zeitungen übergegangen-

Der Rückzugder Buren durch den Freistaat und über den Vaalfluß war

eine einzige Flucht. Brachten die Knndschafter die Meldung: »De Engelsohe

kommen«, dann gab es kein Halten mehr. Jn fünf Minuten war das Lager
abgebrochen und von der ganzen Burenarmeeauch nicht ein Pferdeschwanzmehr
zu sehen. Das deutscheCorpsst bildete während des ganzen Rückzuges durch
den Freistaat die Unfreiwillige Arrieregarde von Bothas Armee, da es, auf

schlechtenPferden beritten gemacht und häufig Scharinützelmit den englischen

die)Es giebt zwei photographischeAusnahmen vom Schlachtfeld anf dem

Spionkop, die auch in deutschenillustrirten Zeitschriften erschienenund auf denen

man deutlich an den Uniformen der gefallenen Engländer die Spuren des Leichen-

raubes erkennen kann.
.

«

W) Es gab drei deutscheCorps: eins in Natal, eins im Oranjefreistaat
und eins im internationalen Corps Villebois
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Avantgardentruppen liefernd, stets einige Tagemärschehinter den Burenkomss

mandos zurückwar. Hatten diese dann auf der großenRetirade wieder einmal

Halt gemacht und wir kamen auf unseren ausgehungerten Pferden und selbst oft
Mangel leidend im Laag01».a11,dann hatten sie die inzwischen angekommenen
Proviantvorräthe gewöhnlichbriiderlich unter sichgetheilt und für uns war nichts
iibrig geblieben. Den anderen Ausländereorps, so weit sie noch existirten, ging
es nicht besser. Jm Gefecht, wo man sie nicht entbehren konnte, stellte man sie
vornan; im Uebrigen aber behandelte man sie als die »du1nmen11itla11ders.«

ist daher kein Wunder, daß auf dem weiteren Rückzugesich in Johannes-
burg das deutsche Corps auflöste und ein großer Theil der zerstreut unter den

Burenkommandos fechtenden Ausländer in Johannesburg und Pretoria zurückk
blieb. Zu Hunderten waren währenddes Riickzuges die Buren auf ihren Formen
zurückgebliebenund übergaben sich den Engländern, so daßBotha von den zehn-
tausend Mann, die er am Sand-Ritter noch unter seinem Kommando vereinigte,
beim Durchmarsch durch Pretoria keine Tausend mehr hatte, — Rebellen aus

der Capkolonie und Natal, Ausländer und Buren aus dem von den Engländern

noch nicht okkupirten nördlichenTransvaaL Als am fünften Juni 1900 die

Engländer in Pretoria einriickten und den wüsten Plünderungszeneu,die sich in

den letzten Tagen vor der Einnahme der Stadt dort abspielten, ein Ende machten,
da wollte das Hnrrageschrei der Bevölkerung kein Ende nehmen; von der eisigen
Ruhe, mit der die Einwohner die cinziehendenTruppen empfangen haben sollen,
war nichts zu merken. Als die Engländer später ein weitverzweigtes Spionages
system einrichteten, ist mehr als ein Ausländer, der gegen die Engländerim
Felde gestanden hatte, von Bureu denunzirt worden, die sichdamit einen Neben-

verdienst machten. Die zahlreichenDeutschen,die in Pretoria von den Engländern
ins Gefängniß gesperrt wurden, hatten unter der schlechtenBehandlung viel zu

leiden; die Gefängnißwärter, geborene Transvaaler, die der Queen den Treu-

eid geleistet hatten, suchten ihre nun plötzlich,,loyale«Gesinnung durch rnppige

Behandlung der gefangenen Ausländer zu beweisen. Als eines Tages —- ich
theilte mit einem anderen deutschen Osfizier eine Zelle — auf dem Hof zum

Antreten und zur Arbeitvertheilung gerufen wurde, blieben wir ruhig in unserer
Zelle, sicher, daß unsere Abwesenheit bei der großenZahl der Gefangenen nicht
bemerkt wurde. Ein junger Bur, der auch Kriegsgefangener war. ging an unserer
Thür vorbei und rief uns zu, wir müßten hinausgehen Wir erwiderten, er

möge sich nur um seine eigenen Angelegenheiten kümmern. Wenige Minuten

später kehrte er mit einem Gefängnißbeamtenzurück,dem er uns angezeigt hatte.
Inzwischen hat sichVieles geändert. Der zäheWiderstand, den die letzten

Reste der noch kämpfendenBitten leisten — und dem Niemand die Anerkennung

versagen kann —,«hat die eine Weile wohl etwas abgekühlteBurenbegeisterung in

Deutschlandwieder angefacht. Der Abschlußdes siidafrikanischenTrauerspiels
aber — denn ein solches ist es für beide Parteien — sollte uns Deutschen gleich-
giltiger sein. Die Engländer verdienen gewiß nicht, daß sie die Früchte ihrer
Raubpolitik ungestraft genießen. Den Buren aber sollten wir nicht vergessen,
daß sie die Opfer an Leben und Freiheit, die so viele deutscheMänner ihnen
brachten,hier in Afrika nur mit Spott und Verachtung belohnt haben.

Keetmanshoop. Lieutenant a. D. Gentz.
Z
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Selbstanzeigen.
Sommernächte. Verlag von Ludolf BeustH Straßburg 1902.

Erst hatte ich die Absicht, meinem lyrischen Erstling eine Vorrede vor-

ausznschickenDann wollte ich einige Kritiken abwarten, um meine Ansichten
und Absichten sich klären zu lassen. Vor Allem würde es sich um die Form
gehandelt haben. Was ist denn im letzten Grunde die Form einer Dichtung?
Das, was für den Musiker der »Takt« ist; und auch Wagner kennt den Takt,
obwohl seine Melodien über alles Konventionelle hinwegbrausen. »Melodie«
im Sinne der alten Oper ist nicht überhauptdie Musik. So ist auch ein Unter-

schiedzwischen;,Lied«und ,,Gedicht«.Die Stimmungen der »Sommernächte«
konnten gar nicht in Liedform gebracht werden; sie brauchen nur den Rhythmus,
den sie selbst bedingen; und wie die Form des Liedes eine musikalische»Ein-
theilung«ist, so mußte es mir darauf ankommen, eine der Stimmung ent-

sprechendeKadenzirung zu finden: das Gewand mußte sich ganz enganschmiegen,
das Gewand mußteschonin seinen Linien Musik, Harmonie sein. Die Holzianer,
die ja auch die Reimduselei verwerfen, kennen nur eine »Form« für den Verstand
und das Auge; das Gedicht soll aber innerlich Plastik sein, klingende Plastik,
der jede äußereSchönheitgeopfert werden muß. Ebenso verfehlt ist dergehackte
Tonfall, dem wir heute häufig begegnen. Wir dürfen nicht vergessen, dasz das

(geschriebene)Gedicht aus der musikalischenStimmung geboren wurde, aus dem

Bedürfniß,das Unbestimmte in Worte zu drängen· Zittert aber kein Ton in

den Worten, so haben wir Prosa oder Rhetorik. Jch wollte keine Theorie anf-

stellen, sondern einige Anregungen geben. Nicht eine Schalmei träumt mehr
in unserem Lied: ein Orchester umrauscht uns mit schweremFlügelschlag Nicht
das grüne Thal durchzieht der fröhlichwandernde Bursch in unseren Gedichten:
der Geist fliegt durch den Weltenhimmel. Der Kosmos ist »Heimath«geworden.
Wir fühlen uns als Pflanzen, die leben, aus Sommernächtender Sammlung
der Sonne zustreben, der höchstenEntfaltung ihrer Gluth und·Pracht.Das ist

unsere einzige, unsere gewaltige Mission. Und sie ist nicht Last: wir sind ja
eins mit der ungeheuren Welt der Sterne, in allen Adern brennt die Sonne,
sie- ist Gott, ischöpferischeeGeisLUnsere Kultur, Fabriken und Maschinen sind

auch nur ,,Natur«, Ausflußund Konzentration, potenzirte Aeußerungder Natur.

Auch ihr Lied dröhnt in dem großenHymnus der Kraft, der Sonne. Und Alles

wird zur Symphonie Unser Ohr hat»sich an die Dissonanz gewöhnt. Sie

,,beleidigt«nicht mehr. Wenn in noch so geringem Maße: die Ahnung dieser

Weltensymphonie schwingtin unserem Dichten in blendenden Sonnenfarben. So

gehen wir dem ReicheidesLichtes entgegen. In ihm werden wir endlich unsere

»Bestim1nung«finden nnd verstehen lernen. »Nichtsist herrlicher als die Sonne!·.«

Straßburg Renå Schickele.
Z

Wanderungen. KommissionverlagJ. Littauer, München. Preis 3 Mark.

Das Buch ist mit der bekannten holtenschen Type sehr schönauf echtem
Van Geldern gedruckt nnd wirkt auf jedem Büchertischvornehm; namentlich,
wenn man es nicht aufschneidet.Sogenannter Buchschmuckfehlt. Der Schmuck
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meines Buches ist die Druckanordnung Es enthält dreiundzwanzig Gedichtc,
darunter zwei längere epische. Von ihnen erscheinenmir heute drei lyrischeGe-

dichtegut, das eine epischeinteressant; von den übrigen sechs als gute Mittel-

waare, dreizehn als mißlungen· Einzelne meiner Freunde urtheilen anders. Wer

wissen will, wessen Urtheil richtig ist, muß das Buch nicht nur kaufen, sondern
auch aufschneiden. Ich gebe hier nur noch ein Eitat:

Was ist es, das uns in der Scheidestunde
An diesen Blick auf Strom und Hügel bannt?

Was, das aus dieser Thäler ernster Runde

Im Schweigen uns den Arm entgegenspannt?

Die Sonne sinkt, die Wolken stehn in Flammen,
Aus grünen Tiefen eine Stimme raunt:

»Was zögert Ihr? Im Meer der Zeit entschwammen
Die Stunden längst, die Ihr noch müd bestaunt.

Seht hin, schon senken sich die Nebelschatten,
Seht hin, schon schwindet all die bunte Pracht,
Seht, wie sich Licht und Finsterniß begatten,
Sie zeugen die geheimnißtrunkueNacht.

Geht schweigend,geht! Was soll das matte Zaudern?
Ihr schwindetauch, wie dieser Tag entschwand«. . .

Wir stehn noch immer, stehn im großen Schaudern,
Ich fühl’ in meiner Deine kalte Hand-

München. Felix Paul Greve.
Z

Die wissenschaftlichen Grundlagen der Graphologie. Mit 31 Tafeln.

Verlag von Gustav Fischer, Jena 1901.

Zum ersten Mal werden hier in streng wissenschaftlicherWeise die Ve-

ziehungen zwischen Handschrift und Charakter auseinandergesetzt. Die Schreib-
bewegung wird als eine Kombination von willkürlichenund unwillkürlichenBe-

wegungen dargestellt. Wie in jeder Hantirung, so kommt-auch in ihr zunächst
die individuelle Bewegungphysiognomikzur Geltung: Ausgiebigkeit, Geschwindig-
keit, Nachdruck,Gleichmäßigkeitder Bewegung, Grad des Spannungzustandes
der Muskulatur, Neigung zur Streckung oder Beugung, Vorwiegen mehr eckiger
oder mehr abgerundeter Bewegungsormen u. s. w.- Indem ich nun zeige, wie

diese physiognomischenEigenarten in der Handschrift zur Fixation gelangen, und

den Zusammenhang zwischen ihnen und bestimmten Charaktereigenschaften auf-

decke,gelingt es mir, damit eine wichtige Brücke zwischenHandschrift und Cha-
rakter herzustellen. Zur Veranschaulichung dieser Ableitungen und zur Sicherung
der Beweisführungwerden Schriften Geisteskranker aus» gesunder und kranker

Zeit mit einander verglichen. Auch die mehr willkürlichenFaktoren, die die

Form der Schriftzüge beeinflussen, sind bestimmten Gesetzenunterworfen Diese
— besonders die von den Psychologen gewonnenen Ergebnisse über die Ab-

hängigkeitdes individuellen Formengeschmackesvon bestimmten Charaktereigen-
schaften — und eine Reihe sonstiger Erwägungen dienen dazu, weitere hand-
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schriftlicheEigenarten dem wissenschaftlichenVerständmß näher zu bringen. Von

nnbegründbarenSpekulationen und von der in der Graphologie bisher herrschenden
Pseudoempirie habe ich mich ganz fer1«cgehalten.Die Sprache ist allen gebil-
deten Laien verständlich. «Dr. Georg Meyer.

S

’s Re’ment. Verlag von Heinrich Minden, Dresden.

Wenn die Falten des Lachens und Weinens sich fester ins Antlitz des

Menschen einzugraben beginnen, erscheint ihm die Jugend wie ein goldener

Traum, von-dem er gar gern nnr eine kurze Spanne wieder sein eigen nennen

möchte,-— je nachdem: um sie noch einmal zn durchkosten, oder, um sie besser

auszunutzen. Die Jugend denkt leichter über Das, was sie hat, sie giebt ihre
Zeit mit vollen Händen aus, ohne an Sparen zu denken, und vielleicht gerade

deshalb ist die Jugend so schön. Sie hat ja so endlos viel Zeit; das ganze

Leben mit all seinen Bergen, Thälern nnd weiten Ebenen liegt ja noch vor ihr!
So denken auch die jungen Lientenants in meinem Roman, die Kameraden des

»Re’ments«. Von ihrem Jugendübermuth, ihren tollen Streichen handelt er.

Aber auch von ihrem treuen Zusammenhalten, von Freundschaft bis zum Tode,
von heiliger und unheiliger Liebe, von Genießen nnd Entsagen, von Sünde und

Ueberwinden. Mir schienendiese kraftvolle Skrupellosigkeit und dieser Humor,
dem nichts heilig ist, doch auch diese einzigartige Kameradschaft nnd dieser heilige
Ernst, diese rücksichtloseGenußsuchtneben kindlichemFrohsinn der Schilderung

werth. Und zwar einer Schilderung ohne Vornrtheil, einer künstlerischenGe-

staltung ,,mit dem Anschein äußersterNaturwahrheit«,wie es einmal in dem

Buche heißt. EinBilderbuch des Lebens in bunten Farben, lichten und düsteren,—

allerdings nur für Große.»

Zehlendorf. Felix Freiherr von Stenglin.
s

Z-

DaS .Centralkartell.

Martellealler Branchen, vereinigt Euch!«Diese Variante des weltberühmten

".6, Leitsatzes, den Marx der internationalen Arbeiterorganisation auf den

Weg gab, konnte an den Wänden des berliner Saales prangen, in den neulich
die Vertreter aller UnternehmerverbändeDeutschlands berufen waren. Die selben

Leute, die sonst nicht laut genug gegen jede von Proletariern geschaffene,bessere

Arbeitbedingungen anstrebende Vereinigung weitern konnten, bemühtensich hier,
eine Koalition der Unternehmerverbändeins Leben zu rufen. Den Vorsitz führte
Herr Jencke, der einst im sächsischenMinisterium Geheimer Finanzrath war nnd

am ersten Mai nun aus der Leitung der Firma Krupp scheiden wird. Das

Hauptreferat war-Herrn Bueck anvertraut, dem Generalsekretär des Central-

verbandes Deutscher Jndustriellcr, den«die Arbeiterpresse mit dem selben Recht
den bezahlten ,,Hetzer und Agitator« der Unternehmer nennt, mit dem dieser

Vorwurf von ihm und seinen Leuten den Führern der Arbeiter entgegengeschleudert
wird. Es war eine richtigeGewerkschaftversammlung;nur tagte sie nicht am Engel-
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ufer oder in der Prenzlaner Allee, sondern am Wilhelmsplatz im Hotel Kaiser-
hof. Und dem feinen Rahmen entsprach die besondere Art, dieser Gewerkschaft-
niitglieder. Jeder Zoll ein Millionär.

Jm New-York Herald wurden nach der Versammlung der Kartellver-

treter weitausschauende Betrachtungen iiber den Zweck der Uebung angestellt.
Dieser Zweck, hieß es da, sei ein gemeinsames Vorgehen aller Kartelle gegen die

Anslandskonkurrenz Der Verfasser dieses viel bemerkten Artikels wandelt in

Morgans Spuren; er sieht vor seines Geistes Auge ein Centralkartell, das weniger
die nationale Produktion als vielmehrden gesammtennationalen Export leiten foll-
Kein Wunder, daß im Kopf eines amerikanische-nJournalisten, der Von einer Zu-
fammenkunft der Vertreter aller deutschenKartelle hört, der Gedanke an so groß-
artige Pläne austauchte. Aber dieser spekulative Amerikaner iiberschätztdie Kraft
unserer Millionäre, die vorläufig solcheRiesentransaktionen, wie sie einemMorgan

möglichsind, mit der Aussicht auf Erfolg noch nicht wagen dürfen. Den Aus-

länder mag in dem Einladungschreiben ein Satz, dessenGrundgedankein Buecks

Reden mehrfach wiederkehrte, zu seinem Jrrglauben verführt haben. Da wurde

nämlichgesagt: die geplante Vereinigung aller Syudikate solle die gemeinsamen
Interessen aller Kartelle wahren. Nun fordert ohne Zweifel ein großes, allen

Kartellen gemeinsames Interesse, das Ventil des Exportes offen zu halten. Nur

haben die Kartellherren bisher sich nochnie über die Mittel zu einigen vermocht,
mit denen dieses Ziel ihrer Sehnsucht erreicht werden könnte. Jn Aufschwungs-
zeiteu ist allenfalls nocheine Einigung möglich. Als aber die ersten Symptome
des Niederganges sichtbarwurden, brach — die Erinnerung daran ist noch frisch —

zwischen den Syudikaten der einander ergänzendenBranchen Kohle nnd Eisen
sofort ein Streit über die Gewährung von Exportprämien und ähnlichenJor-

theilen aus. Die Regisseure der Versammlung meinten mit den »allgemeineanter-
essen der Syudikate« denn auch ganz andere Dinge. Der wirklicheZweck der

kaiserhöfischenVeranstaltung giebt uns das Recht, sie einenGewerkschaftkongreß
der Unternehmer zu nennen. iicht einem ausländischenFeind galt der Kampf;
eher sah es aus, als solle die Demonstration auf die eigene Regirung wirken.

Die Furcht vor dem Kartellgesetz hatte die Unternehmer nach Berlin getrieben.
Den mächtigenHerren scheint nach und nach die Ueberzeugung zu dämmern,daß

·

die gesetzlicheRegelung und Ueberwachung der Kartelle sich zwar noch eine Weile

hinausschieben,auf die Dauer aber nicht«hindern läßt. Diese Gewißheit ist in

erster Reihe wohl durch die Zuckerkonferenz geschaffenworden. Deutschland hat
in Brüssel Borschlägenzugestimmt, die, wenn sie vom Reichstag angenommen

werden, den Zusammenbruch des Zuckerkartelles herbeiführenmüssen(Man weiß
ja bei unserer Regirung nie, woran man ist; alle paar Wochcnwechselt der

Kurs und in wirthschaftlichenDingen sind von Tag zu Tag die merkwürdigsten

Wandlungen zu erwarten. Vielleicht sitzen in der Regirung —- der verantwort-

lichen,meine ich — Leute, die mit der ganzen Inbrunst ihres schutzzöllnerischen
Hcrzens beten, der Reichstag möge die brüsselerBeschlüsseablehnen. Vielleicht
aber wird gerade jetzt, da der Jude Ballin mit hohen Orden dekorirt wird und

der Kaiser die Händler Löwe, Arnhold und Bleichröder zu einer Nordseefahrt
eingeladen hat, mehr, als man glaubt, auf einen neuen Reichstag gerechnet, der

die Handelsverträgeannehmen und dem Zuckerkartell das Lebenslicht ausblasen
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soll. Jedenfalls schwebt das Kartelliin Gefahr. Und diese Gefahr muß alle

Kartelle schrecken,weil sie zeigt, daß selbst in einem persönlichregirten Staat

wie Preußen die Klagen über eine rücksichtlosausbeutende Kartellpolitik bis an

die höchsteStelle gelangen können.
Der Centralverband Deutscher Industrieller scheint das Fiirchten gelernt

zu haben, trotzdem alles bisher Geschehene dazu keinen Anlaß bietet. Graf

Posadowsky hat Erhebungen über die Kartelle in Aussicht gestellt und das

Reichsamt des Innern hat auch wirklich die Bundesregirungen aufgefordert, sich
über die Entwickelung des Kartellwesens in ihren Reichsgebieten zu äußern.

In allen Ländern, wo man die Lösung wirthschaftlicherProbleme ernsthaft ver-

sucht, in England nnd selbst in Amerika pflegt man in solchen Fällen kontra-

diktorischeEnqueten zu veranstalten. Die Einberufung des Wirthschaftlichen
Ausschusseshat, bei den Vorarbeiten zum Zolltarif, gezeigt, daß auch bei uns

dieses Verfahren gewählt wird, wenn man den Schein gründlichsterSachlich-
keit wahren will. Ich weiß nicht, wie die vom Reichsamt des Innern gestellte
Frage in den anderen Bundesstaaten behandelt worden ist. In Preußen trat der

Handelsminister und Unternehmer Möller in Aktion. Denn da das Reichsamt
des Innern dem preußischenMinisteriumnichts vorzuschreibenhat, muß man wohl
annehmen,daßdie gewählteMethodedem »hellenKopf«des Herrn Möller entstammt.
Der Minister veranstaltete nicht etwa eine Enquetez er wandte sich auch nicht
an die Vertreter der Unternehmerkartelle,der Handelskorporationen und Gewerk-
schaften, sondern an die Regirungpräsidenten,im Grunde also an die Polizei,
die man in Preußen für wirthschaftlicheund sozialpolitische Erhebungen ja be-

sonders gern in Anspruch zu nehmen pflegt. Ich bin neugierig, das auf diesem
Wege gesammelte schätzbareMaterial kennen zu lernen. Den Kartellen wird

es jedenfalls nicht gefährlichwerden; sie haben in der Regirung noch immer

gute, zuverlässigeFreunde und Herr Möller ist Fleisch von ihrem Fleisch. Um

so merkwürdigerist die Kaiserhof-Versammlung. Muß man daraus nicht folgern,
daß in der Regirung zwei Anschauungen um die Herrschaft ringen und daß die

Kartellfreunde gethan haben, was man in der Verbrecherfprache»pfeifen«nennt?

Diese Freunde, die »Schmierestanden«,könnten ja gepfiffen haben: »Gefahrim

Verzug!« Das wäre wenigstens eine Erklärung der überraschendenDemonstration.

Interessant ist die Art, wie sich die Herren den Widerstand gegen die

Staatsgewalt — ach nein: das Kartellgesetz — denken. Kann das Gesetz nun

einmal nicht verhindert werden, so will man wenigstens fiir eine möglichstmilde

Form sorgen, will man,.wie in der Versammlung so schöngesagt wurde, ver-

suchen, »es mit den Interessen der Kartelle in Einklang zu bringen·« Der

Rede Sinn ist nicht schwerzu verstehen. Nochist ja unvergessen, daß einst das

Reichsamt des Innern zur Agitation für das ZuchthausgesetzzwölftausendMark

vom Centralverband Deutscher Industrieller erbat. Der Centralverband selbst

hat seine Agitation bisher aus eigenen Mitteln bestritten. Sollten die für solche
Zwecke nöthigenAusgaben jetzt so groß geworden sein, daß sie nur noch durch
die vereinigten Millionen sännntlicherdeutschenKartelle gedecktwerden können?

Schon die ersten Schritte auf diesem abschüssigenWeg verdienen Beachtung.

Plutus.

Z
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Witte»Tragoedie
braverLeute« hat Herr Karl Schönherr sein einaktigesDranta

« »Die Bildschnitzer«genannt. Auch auf sein neues, gröszergedachtesWerk

würde die Bezeichnung passen. Jn den fiinf Akten des »Sonnwendtag« lernen wir

keinen schlechtenKerlkennen; lauter braveLeute. Wir sind wieder im österreichischen

Tirol, in der Heimath des jungen Dichters. Da lebt, in einem Wallfahrldorf, der

Rofnerbauer mit Frau und Mutter. Denen ists schlechtgegangen. Um Lichtmeß

hat eine Schneelawine ihr-Häuschennebst Stall und Vieh in den Abgrund gerissen
und den Vater, der im Altentheil saß, getötet. Doch das tapfere Paar ließ sichvom

Schicksal nicht umwerfen. Der Bauer hat sein letztes Stück Wald der Gemeinde

verkauft nnd will von dem Erlös die Baukosten der neuenHüttezahlen. Er und fein
Weib arbeiten von früh bis spät und dürfen hoffen, dem Kind, das sie erwarten, ein

schmalesBehagen zu schaffen·Härter hats die Mutter getroffen. Ihr Trost ist der

zweite Junge, der Hans. Dem hat der alte Dorspfarrer ein Gemeindestipendium
ausgewirkt. Und jetzt hat der Hans in der Stadt das Abiturientenexamen löblichbe-

standen und soll ins Priesterseininar; so Gott will, wird die Mutter ihn noch
als Geistlichen sehen. An diese Hoffnung klammert sich das fromme Weiblein,
das sichauf der Kommode ein Hansaltärchenaus Pappe und Goldpapier errichtet
hat, und ahnt nicht, daß der-Hans in derStadtdem Kinderglanben entfremdetward.
Wilde Reden hat er gehört,schlimmeMären von Psaffengräueln; und die Lust am

geistlichenWesen haben Hunger und Schnlschindereiihm aus-getrieben Nochwagt
er das schwereBekenntniß nieht,tvillder Mutter, die soviel durchgemachthat, nicht des

letzten Wunsches Erfüllung rauben; im Innersten aber ist er entschlossen, nicht
Priester zu werden. Nun fügt sichs,daß am selbenSonnwendtag, der ihn zu kurz-er
Ferienrast in dieHeimath führt,PsaffenfeindeinsDorf konmien,Radikale, diedurch
das Land ziehen, Inn die Unzufriedenen aus träger Ruhe zu scheuchenUnd eine neue

Zeit vorzubereiten. Den Führer des Jugendfiihnleins, den Jungreithmair, kennt

Hans aus der Stadt. Ein starker, harter Geselle, der Weib und Kind daheim
betteln läßt und sichals Apostel fühlt, als Diener gottloser Wahrhaftigkeit; die

den zagen Menschen das Heil bringen soll. Die Feigen und Lauen will er rütteln,
bis ihnen der Muth wächst,und das Sonnwendfeuer soll das leuchtendeZeichen
sein, das die Schwachen aus krummen Gäßchenund niedrer Gewöhnung anf die

Höhe ruft. Doch die fromme Gemeinde wehrt sich gegen den Feind ihres Glau-

bens; kein Fleckchengiebt der Gemeinderath für das Sonnwendfeuer frei und keinen

Mann, so schwörtderDorsthramI, darf derAuswiegler uns verführen.Zwischenden

beiden Fanatismen steht schwankendHans Rofner. Er hat die Fremden ans seine
Bergwiesegesührtundschlepptzu ihrem Sonnwendfeuer selbstReisig herbei. Da fällt

ihn der Bruder mit Bitten an. Wenn Hans nicht Priester wird, muß die Familie
das Stipendium zurückzahlenund das Kind des Rosnerbauern wird heimlos ge-

boren werden. Daran soll Hans denken; auch an die Mutter, die der Schlag töten
. kann, nnd an Alles, was das gequältePaar schongelitten hat. Hin und her wird

der arme Junge gezerrt. Mit den Freien möchteer gehen, den rüstigenBefreier-n,die
zum Kampf gegen Pfaffendrnck und Hörigkeitrufen, und seinen Leuten doch, die

L Fielfür ihn thaten, das Schwerste ersparen. Als Jnngreithmair ihn einen

UCIglingnennt, der einer großenSache nichts opferu wolle, wallt des Knaben Blut
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auf: er ist nicht feig, er wird bleiben, —

mögen die Seinen zu Grunde gehen. Jn

sinnloserWuth erschlägtihnderBruder. Die Rofnerin hält sichaufrecht; sie wird ihr
Kind ausziehen und warten, bis der Mann die Strafe abgebüßthat. Die Mutter

steht thränenlos an der Bahre des Jungen, den der Aeltere ihr gemordet hat, und

merkt kaum, daß die Gendarmen den Mörder fortführen.Nicht mit Menschenhadert
sie: nur mit Gott; mit ihrem Gott, dem sie ein Leben lang treu gedient nnd der ihr
Vertrauen so getäuschthat. Den Mann zuerst und nun beide Kinder nahm er ihr.

Langsam räumt sie, aufwankendenBeinen, denganzenAltarschmuckab: den frischen
Rosmarinstrauß, die künstlichenBlu1nenstöcke,die Messingleuchtermit den Wachs-
kerzen,das Spitzentuch, das den Pappaltar deckte. Dann löschtsie das Oellichtlein
im rothen Anipelglas, ,,setzt sich. nah dem gepliinderten Altärchen auf einen

Stuhl, stütztdie zittrigen Hände auf den Kriickstockund starrt mit weit offenen,
grauen Augen stumpf vor sichhin.«Das ist das Ende . . . Lauter brave Leute sahen
wir, Leute, die sichim Recht wähnten und um ihren Glauben rangen. Das kleine

Bild eines eng begrenzten Kulturkampfes hat Perspektive; es ist das Werk eines

starken, männlichenTalentes. Im wiener Burgtheater, wo es zum ersten Mal auf-

geführtwurde, soll der Direktor, Herr Schlenther, den Dichter gezwungen haben,,s
auf den fromme Gemüther ärgernden Schluß zu verzichten. Das wäre ein echtes
Schlentherstückchen,würdig eines Herrn, der, um versorgt zu sein und ein ruhiges
Leben zu haben, die früherso laut bekannten Glaubenssätzein die Rumpelkammer

verpackt hat. Mit dem Schluß verliert das Drama seinen tiefstenSinn; denn es ist
die Tragoedie eines greifen Menschenkindes,das die absterbenden Wurzeln stöhnend
vom alten Glauben löst. Man soll den Namen Anzengrubers nicht unnützlichim
Munde führen,Herrn Schönherrnicht heute schondem einzigen großenDramatiker
vergleichen, der seit Hebbels Tode im deutschenSprachgebiet lebte. Noch fehlt dem

jungen Tiroler die Größe und Freiheit der Weltauffassung, noch sieht man seinen

Menschennicht so tief ins Herz wie denen des Meisters Ludwig und seinem Pathos
hat der Humor sichnoch nichtgesellt. Aber er kann viel, er fühlt,wo in der Heuchel-
kultnr unserer Tage die schmerzlichstenKonflikte zu finden sind,und gestaltet sie mit

dem Temperament eines in keiner Schule verkümmerten Dramatikers Er ist eine

Hoffnung;-und felix Anstria mag sich freuen, da ihr nach dem feinen Stadtherrn
Arthnr Schnitzler nun dieser kräftigeBauerndichter geboren ward.

q- ot-

Il-

Jm Deutschen Theater ist »Der Weg zum Licht«aufgeführtworden; ein

Märchendrama,das Herr Georg Hirschfeldzu schreibenfür nöthighielt. Zum Licht
führt der Weg Den, der sündigenTrieben entsagt hat. Der Siindenbegrisf ist hier
nicht zu entbehren; denn wir sind in der CoulissenweltjudenchristlicherVorstellungen-
Hahngikl, ein schwarzelbischerZwerg,der im Allgemeinen salzburgischenDialekt, in

gesteigerter Stimmung aber hochdeutscheVerse spricht, ist ein weithin geschätzter
Juwelier. Er machtköstlicheGeschmeideund hat einen Geheimfonds aufgespeichert,
der ihm die hübschenWeiber kirren soll. Aber die Wildfrauenwollen von ihm nichts
wissen, trotz den Ketten und Ringen und Armbändern aus Gold und Edelgestein;
er ist gar zu häßlich. In diesem Wodansreich muß es ganz anders aussehen als in

derMenschenwelt; für ein paar Brillantenkann bei uns der garstigsteKommerzien-
rath appetitliches Frauenfleisch kaufen, und wenn er ohne Knanserei ins Zeug
geht, schwörenihm schöneTheaterniädchenvom ersten Fach, daß sie den Mann
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in ihm lieben. Herr Hahngikl hat es schlechterund sehnt sich mit allen Sinnen

dochnach brünstigerWonne. Mama hat Mitleid mit ihm. Hier, sagt sie, ist ein

Tränklein, das Du der wunderschönensiechenTochter des Pfalzgraer bei Rhein
eingehen sollst, wenn sie norhergelobtzden Heilkünstlerbräutlichzu umfangen. Der

Zwerg macht sichanfden Weg. Die Grafentochterwird gesund, dochder Ritter, dem

sie sichzum Weib gab, überredet Hahngikl zur Nazarenerentsagung. Das geht sehr
schnell.Aus dem Schwarzelb wird ein Lichtelb, ans dem verkrüppeltenZwerg ein

schlankerJüngling im weißen Engelhemdchen, den die Wildfrauen gern auf ihr
Lager lockten. Jetzt aber, wo er die Liebe umsonst haben könnte,ist er gegen Anfech-
tung gefeit . . . Das Stück ist schnellentschwunden;daß es aufgeführtund- zu Ende

gespielt werden konnte, muß man im Gedächtnißbewahren. Nie ist ein talentloseres

Machwerkauf eine großeBühne gekommen. Der Grundgedanke eine läppischeTri-

vialitätz keine Spur einer Märchenstimmung;keine auch nur in klaren Konturen

gezeichneteGestalt ; nicht einmal ein Theaterefsekt Und die Verse! Herr Hirschfeld
fühlt das Bedürfniß,ein Vaterunser zn dichten,und läßt sein Pfalzgrafenpaar beten:

Unser Bater Du im Himmel,
Ja, Dein Name sei gepriesen.
Daß-DeinWille sichauf Erden

Wie im Himmel groß erwiesen.
DaßDein Reich im Herzen währet,
Gieb uns Brot, das ewig nähretl
Gieb uns Gnade vor Gericht
Und versuchuns, Vater, nicht!

Ein begabter Quartaner würde es bessermachen·Es ist schade um Herrn Hirschfeld.
Jahr vor Jahr zeigt er, daß er nichts kann, nichts zu sagen hat und nur die eigene
Faniilienmisere mit leidlichemGelingen zu schildernvermochte.Nachgerademußer

selbstdochempfinden, daß es so nicht weiter geht. Vielleicht dämmert ihm nachder

neusten Niederlage im Schmeichlerkreis jetzt die Erkenntniß. Der erste Satz seines

Märchenswar ein Zwergen-seufzen»Wer mühtesichnicht umsunst in seiner lieben

Kunst?« Herr Hirschfeldsollte sichwirklichnicht länger umsunst bemühen.
Il- Di-

Il-

Bor ein paar Monaten, als Herr Coquelin zum ersten Mal nachBerlin kam

und ein Fräulein Durand de la- Comedie Frangsaise mitbrachte, hießes: Das also
sind die Sterne der berühmtenOomådie? Die glänzen ja nicht so hell wie unsere
Coulissengestirne.Fräulein Durand ist eine alternde Dame, die imHanseMolieres
nie einen Rang hatte und seit Jahren mit der-Hilfeeines ihr befreundeten Millionärs
die Francnzeitung La. Fronde herausgiebt. Sie ist weder als Spielerin noch als

Journalistin der Rede werth; und daßsiehier in Rollen der Bartet aufzutreten wagte,

beweistnur, wie gering der berlinis cheTheatergeschmackinParis eingeschätztwird.Die

echthreneDame hatte, bevor siesichauf der Bühnezeigte, der Presse ein Champagner-
frühstückangerichtetund man muß es als eine rühmlicheLeistungverzeichnen,daßsie
tWtzdemsänftiglichgetadeltwurde. Jmmerhin wurde ihr dreister Versuchnichtso schroff
abgklehnhwie die Selbstachtung einerGroßstadt es gefordert hätte;Jetzt spielendie
Franzosenim Neuen Theater Possen und wieder heißtes: So gut können wirs auch.
Madame Cheirel vom Palais Royal steht an der Spitze der Truppe. Eine routinirte

Spielerin von robuster Lustigkeit. Kein Menschhält sie in Paris für einen Star;
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und sie spieltden Berlinern nochdazuRollen vor, die sieinParisniegespielthat. Von

den guten pariser Komikern ist kein einziger 1nitgekommen. Wozu also der Jubel
darüber, daßunsere Mimen nichtnochSchlechteres leisten? Die Ausführungen,die

Coquelin und Frau Cheirel«u11sboten, wären an der Seine nicht möglich.Da

wird wirklichsehrgut ges11ielt,beiAntoinesogar besserals in irgend einem Schauspiel-
haus mit modernem Repertoire. Die Jnszenirungen sind sorgfältigerund mit

sicherer-einGeschmackvorbereitet, als wirs je gewöhntwaren. Paris ist noch immer

die Stadt der feinsten Theaterkunst. Was wir zu sehen bekommen, ist schlechte
qualitå d’exportation, sind zusammengewürfeltseTruppen brotloser Histrionen.
Im Hoftheater treibt eine französischeQperngesellschaft ihr Unwesen. Die löb-

liche Generalintendanz fordert für· diese Ausführungen,die nach allgemeinem
Urtheil erbärmlichsind, erhöhteEintrittspreise und die Kritiker rufen wieder: Diese
Vorstellungen sind mit denen unseres Opernhauses nicht zu vergleichen. Ein Ver-

gleichwürde docherst möglich,wenn die Große oder die KomischeOper mit ihrem
Eusemble aus Paris zu uns kämen. Wer die Meisterfinger, Carmen mit der Caloå

oder Charpentiers Louise — die der Herr Gras vonHochbergnoch immer nicht auf-
geführthat — drüben hörte und sah,weiß,»daßdiese Vorstellungen die Konkurrenz
von Parvenupolis nicht zu scheuenhaben. Uns aber servirt man die Reste. Sogar
Herr Paulus, dessen Glanz in Paris längst verblichen ist, darf hier als roi des

chansonniers vorgeführtwerden und die Berliner halten den alten Tingeltangler
am Ende wirklichdafür. Der Werth einer Bolkheit und einer Volkskultur wird nicht
durchihre Theaterleistungen bestimmt und es ist keine Schandefür Deutschland,
wenn gesagt wird, daß die Franzosen bessereKomoedianten haben»Statt aber nach
unzulänglichenProben über den Rhein zu brüllen,daßwir auch in dieserJndustrie
heute den Wettbewerb wagen können,sollten die Wortsührer deutscherKultur die

Nachbarn lieber daran erinnern, daßMimen, die in Bordeaux und Marseille nur

eben geduldetwürden,für Berlin denndochnichtgut genug sind. Auchdiefranzösischen
Stückewerden häufigganz falschbeurtheilt, weil man nicht nachihrerHerkunftfragt.
In den Folies Dramatiques, einem Borstadttheater, das der Fremde kaum kennen

lernt, wird von gallischenSpaßmacherndie Posse Le hillet de logombntaufgeführt.
Der Direktor Lautenburg läßt sie schlechtund rechtübersetzen,die Censur tilgt die

saftigstenZoten, und als der entstellte Ulk unter dem Titel »Einqlnartirung«auf
der Bühne des Residenztheaters erscheint, runzeln weiseMänner ob der Entartung
des Vaudeville die Denkerstirn. Dem einst so lustigen Genre geht es jetzt wirklich
schlecht;immerhin sollte man nicht vergessen, daß die meisten Exemplare, die uns

gezeigt werden, von ganz kleinen Bühnen stammen, von Bühnen im Rang unseres

Thalia-, Metropol- und Herrnfeld-Theaters. Der Jmport solcherWaare ist über-

flüssig; so werthvoll wie der Kleine Cohn und der Fall Blumentopf sind aber selbst
die schlechtestenfpariserSchwänke.Was würden wir·sagen,wenn die Römer das

ihnen zugedachteWerk des Herrn Eberlein als Beweis für den Tiefstand deutscher
Plastikerkunst nähmenund dem,Lande, dem Klinger lebt, höhnischzuriefen: Das

können wir besser? Genau so ungerecht aber urtheilen wir, wenn wir uns höherer

Bühnenkunstkulturrühmen,weil uns fast immer nur die albernsten Stücke und die
«

ausgedienten Bretterhelden Lutetias vorgeführtwerden.
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